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Prolog

 

„Du hättest nicht herkommen sollen“, kreischte die Gestalt vor ihm und hob das Beil hoch über den Kopf. 

Er lag auf dem Boden. Seine Waffe war ihm aus der Hand geglitten und bei dem Versuch den plötzlichen Angriff abzuwehren, hatte ihm die Gestalt mit dem Beil die rechte Hand abgehackt. Die Nacht war dunkel und mondlos. Ein unruhiger Wind blies über die Plattform und trug das Gekreische hunderter Möwen an sein Ohr. Sein Bewusstsein jedoch hatte dafür keinen Platz. Die Angst und höllische Schmerzen verdrängten alles andere.

„Er hat mich geschickt. Er weiß, dass du hier bist“, ächzte er und hob flehend die übriggebliebene Hand.

„Er weiß, dass er es niemals zurückbekommen wird“, fauchte die Gestalt. „Es gehört hierher. Es ist mein.“

„Bitte, hör mich an“, flehte er. „Ich kann… kann nichts dafür… erfülle nur einen… einen Auftrag… Ich… Bitte…, töte mich nicht… Familie… ich habe Familie…“

Die Gestalt ließ das Beil sinken. Ihr Gesicht konnte er unter dem tiefliegenden Regenhut nicht erkennen. Etwas flatterte dicht an seinem Ohr vorbei, setzte sich neben ihm auf den Boden und gab ein abscheuliches Krächzen von sich. Mit bösen Augen schaute ihn der Vogel an und hackte dann auf die Bohle. 

„Dich töten?“, fragte die Gestalt nach einer Weile und begann zu lachen. „Nein, ich werde dich nicht töten. Das erledigt dieser Ort für mich. Du hättest nicht herkommen sollen, jetzt ist es zu spät. Ich werde sie wissen lassen, dass du hier warst, versprochen.“ Die Gestalt beugte sich herunter und sammelte die abgetrennte Hand auf, dann drehte sie sich herum und ging davon. Er sah, wie sie im Inneren des Gebäudes verschwand und blieb allein auf der Terrasse zurück. Einige Sekunden später erschien am Nachthimmel eine riesige schwarze Wolke, dunkler als die Nacht. Sie näherte sich und noch bevor er in der Lage war irgendwie zu reagieren, stürzte der Schwarm bereits auf ihn herab. Vögel, es waren tausende, schwarz mit roten Augen. Er schrie in Panik, versuchte aufzustehen, wollte fliehen. Todesangst schnürte ihm die Luft ab. Rasiermesserscharfe Schnäbel bohrten sich in seine Haut. Klauen krallten sich in seinen Kopf. In seinen Ohren dröhnte das Krächzen der Vögel und übertönte seine eigenen Schreie. Wahnsinnig vor Angst und Schmerz stemmte er sich hoch, wankte zum Geländer. Vielleicht konnte er sich mit einem Sprung in die Fluten retten. Die Tiere ließen es nicht zu. Sie waren überall, zerfetzten ihn unerbittlich, hackten ihm in die Augen, so dass er nichts mehr sah. Blut, an seinem ganzen Körper ran Blut herab. Er spürte es. Das Ende. Einen Moment hielt er den Angriffen der Möwen noch stand, dann war es vorbei…  



 

Kapitel 1

 

 

Samstag 29. Juni 

11:45 Schouwen-Duiveland

Die kleine Touristengruppe scharrte sich erwartungsvoll um ihren Leiter, einen dicken glatzköpfigen Mann in Hawaiihemd und weißer Trekkinghose. Mit fünfzehn Leuten standen sie am Strand von Schouwen-Duiveland und ließen sich vom Wind an der Kleidung zerren. Das Wetter war wechselhaft. Für einen Moment standen sie in der gleißenden Frühsommersonne und begannen zu schwitzen, um im nächsten Augenblick von einer frostigen Böe daran erinnert zu werden, dass sie sich doch lieber eine Windjacke hätten mitnehmen sollen.  

Als bereits das erste unruhige Gemurmel aufkam, räusperte sich der Glatzkopf.

„Also“, sagte er dann laut, „das ist die letzte Station unserer kleinen Führung. Hinter mir seht ihr eines der verrücktesten Projekte, die Schouwen-Duiveland je zu Gesicht bekommen hat, das Restaurant Het
Meeuwennest.“ Er reckte seinen fetten Arm in Richtung Meer und alle Blicke folgten ihm. Auf einer Sandbank, einige hundert Meter vor dem Strand, stand ein einsames Gebäude. Mit dem Festland war es über einen hohen, baufälligen Steg verbunden, der bis hinauf zur nächsten Düne lief, um dort an einem Stacheldrahtzaun zu enden.  

Aus der Ferne erkannten die Touristen nur schlecht, dass die Wände des heruntergekommenen Bauwerkes einmal weiß gewesen sein mussten. Der Schriftzug, der nun groß und düster über der breiten Eingangstür prangte, hatte vor Jahren noch golden in der Sonne geglänzt. Genau wie die mit Brettern vernagelten Fenster, die einstmals die heranrollenden Wellen gespiegelt hatten.  

„Ari Sklaaten, durchgeknallter und exzentrischer Küchenchef des Rotterdamer Nobelrestaurants De Zeester, kam bereits in den 70ern auf die verrückte Idee das Restaurant dort hinzubauen“, begann der Touristenführer mit der Schilderung der Ereignisse und zog die Blicke damit wieder auf sich.  

„Einige Jahre hat Sklaaten darüber gegrübelt, bis er schließlich zur Tat geschritten ist. Er errichtete diesen langen Holzsteg, der über die Buhne dort hinausragt. Diese dient ihm als solides Fundament. Der Steg endet schließlich 400 Meter weiter auf der Sandbank. Dort erbaute Ari Sklaaten im Jahr 1979, gegen alle behördlichen Widerstände, Het
Meeuwennest. Aus verschiedenen historischen Dokumenten geht übrigens hervor, dass diese Sandbank das kümmerliche Überbleibsel einer kleinen Insel ist, auf der bis ins 18. Jahrhundert Diebe und Mörder ihr Urteil entgegennahmen. Zumeist handelte es sich dabei um Enthauptungen oder das Abtrennen diverser Körperteile, vorwiegend der Hände. Kulinarisch, geschichtlich betrachtet hat das Fundament also vor dem Bau höchstens Henkersmahlzeiten gesehen.“ Er lachte über den eigenen makabren Spruch, stellte dies jedoch schnell ein, als er bemerkte, dass niemand mitlachte. 

„Wie dem auch sei“, fuhr er nach einem Räuspern fort. „Von der Insel ist nicht viel übrig. Dafür thront auf acht tragenden, 10 Meter hohen Stützpfählen und Unmengen kleinerer Holzverstrebungen bis zum heutigen Tag das einstöckige Gebäude mit flachem Dach, wie ihr alle seht.“

„Sicher hat man von dort aus einen herrlichen Rundumblick aufs Meer. Wieso wurde es geschlossen?“, wollte eine ältere Frau wissen, die nebenbei darum bemüht war ihr grünes Sommerkleid gegen den zerrenden Wind in Position zu halten. Einige Touristen signalisierten murmelnd Zustimmung. Der Fremdenführer lachte.

„Nun, das ist eine interessante Frage und gleichzeitig eines der größten Mysterien, die dieses Gebäude umgeben“, antwortete er.

„Es heißt, dass Ari Sklaaten nach einem Nervenzusammenbruch vor über 10 Jahren die Geschäftsführung seines Restaurants in Rotterdam aufgeben musste. Davor hatte ein unangemeldeter Besuch des Gesundheitsamtes und der Polizei viele scheußliche Dinge zu Tage gefördert. Die Behörde hat beide Restaurants sofort schließen lassen. De Zeester konnte ein halbes Jahr später unter neuer Verantwortung wieder in Betrieb genommen werden, aber Het
Meeuwennest blieb für immer geschlossen.“ 

Der Glatzkopf  machte eine Pause und runzelte die Stirn, als dächte er darüber nach, ob er die Geschichte bis dahin vollständig genug erzählt hatte, um Laien, wie sie vor ihm standen, ein plausibles Bild der Ereignisse vermittelt zu haben. Schließlich nickte er zufrieden und die Furchen oberhalb der buschigen braunen Augenbrauen glätteten sich wieder etwas.

„Man sagt, Sklaaten sei daran zerbrochen. Er zog sich danach zurück. Zuerst in sein Privathaus in Middelburg. Ein paar Tage später beobachteten einige Spaziergänger wie er allein über den Steg zu seinem Restaurant ging. Danach tauchte er nie wieder auf. Er ist einfach verschwunden. Niemand hat ihn je wieder gesehen. Ein Suchtrupp der Polizei hat sich einmal hinaus auf die Sandbank gewagt und das Gebäude betreten. Das war vor fünf Jahren. Es ging um ein paar Formalitäten, die Sklaaten nicht eingehalten hatte. Sie fanden dort jedoch nichts außer Chaos vor. Zerstörte Einrichtungsgegenstände, mit dem Küchenmesser zerschlitzte Wände, Unmengen an herumliegenden Zeitungsseiten, die alle über den Lebensmittelskandal in Ari’s Restaurants berichteten und ein zerbrochenes Fenster. Von Sklaaten gab es keine Spur und die gibt es bis heute nicht. Die meisten hier sagen, er habe sich dort das Leben genommen, sei mit aufgeschnittenen Pulsadern aus dem Fenster in die Nordsee gesprungen. Aber das sind alles nur Gerüchte, die keiner beweisen kann. Seine Leiche wurde jedenfalls nie gefunden.“ 

Der Reiseführer hielt inne. Die Touristen hingen an seinen Lippen.

„Einige Passanten wollen in den letzten Jahren immer mal wieder Licht dort drüben gesehen haben“, schob er dann in einem verschwörerischen Tonfall hinterher, um direkt darauf in ein breites Grinsen auszubrechen und in normalem Erzählton fortzufahren.

„Das ist natürlich ebenfalls purer Mumpitz. Die Gemeindeverwaltung hat unmittelbar nach der polizeilichen Durchsuchung beschlossen, das Gebäude und den Steg komplett abzusperren. Es ist für niemanden mehr zugänglich und seitdem war auch vermutlich niemand mehr dort. Der Steg ist so baufällig, dass jeder falsche Schritt mit einem Absturz in einen messerscharfen Stützpfahl enden kann. Es heißt außerdem, dass Sklaaten das Gebäude mit einer Unmenge an heimtückischen Fallen bestückt hat. Was aber nur ein weiteres Gerücht ist, das aufgekommen ist, weil drei der damals eingesetzten Polizisten mit tiefen Schnittverletzungen in den Beinen mit dem Boot abtransportiert werden mussten… “ 

Der Touristenführer blickte in die Gruppe. Faszination, Neugierde aber auch Grausen und Unwohlsein blickte ihm aus allen Augenpaaren entgegen, aus allen außer einem. Ein groß gewachsener Mann, vermutlich Mitte zwanzig, mit kurzen blonden Haaren, der seinen muskulösen Körperbau in ein zu enges schwarzes T-Shirt und eine lockere Leinenhose hüllte, starrte ihn unverwandt an.  

Die Augen des Mannes ließen nicht von ihm ab. Er kannte den Kerl nicht, aber innerlich regte sich eine angestaubte, beinah vergessene Vermutung.  

Kann das wirklich sein? Ist es also tatsächlich so weit gekommen, dachte er unwillkürlich. Einen Augenblick warfen ihn diese Gedanken völlig aus der Bahn. Zu lange hatte er darauf gewartet, um wirklich noch daran geglaubt zu haben. Jahre hatte er hier ausgeharrt und nun endlich hatten sie jemanden geschickt. 

Erst als sich die Frau mit dem grünen Kleid wieder bemerkbar machte und weitere Informationen verlangte, riss es ihn zurück in die Realität.

„Äh, ja also. Auch wenn es von hier aus nicht so aussieht, aber das Gebäude besitzt eine Grundfläche von 200 m². Zusammen mit der teilweise eingestürzten Panoramaterrasse, die das gesamte Gebäude umgibt, sind es 350 m².“ 

„Ein riesiger Schuppen!“, staunte die Frau.

„In der Tat. Es war eines der größten Strandrestaurants Europas und nicht nur das...“

 

***

 

Sem van Taangen wandte sich ab. Der große Kerl mit dem schwarzen T-Shirt hatte genug gehört. Er war am richtigen Ort und er hatte den richtigen Mann gefunden. Jetzt musste er nur noch ein wenig warten. Lässig streifte er die hellen Sneakers und seine Socken ab, nahm sie in die Hand und machte ein paar Schritte Richtung Meer. Es war Flut und die Wellen rollten lang auf dem breiten Strandabschnitt aus. Die Buhne, von der die Glatze gesprochen hatte, war beinahe völlig überspült. Ein Zeichen dafür, dass die Ebbe bald wieder einsetzen würde. Auf den wenigen sichtbar gebliebenen Steinen stand der baufälligste Steg, den Sem je gesehen hatte. Das salzige Wasser hatte mit der Zeit an unzähligen Stellen an dem Holz genagt, es spröde und brüchig oder aber, in Wassernähe, faul werden lassen. Sem näherte sich der Konstruktion. Ein paar Meter davor blieb er stehen. An den unteren Querstreben hatten sich Muscheln und Tang abgelagert. Der Wind pfiff stramm vom Meer her und entlockte den maroden Verstrebungen bedrohlich klingende, seufzende und ächzende Geräusche. Mehrere Warnschilder mahnten eindringlich dazu, Abstand zu wahren. Van Taangen ließ sich davon nicht beeindrucken. Ungerührt vergrub er die Zehen im nassen Sand, ließ seine Schuhe zu Boden fallen und den Blick umherschweifen. Die Touristengruppe stand noch immer in einiger Entfernung beisammen. Einiges deutete jedoch darauf hin, dass der dicke Fremdenführer die Führung gerade beendet hatte. Die ersten Touristen lösten sich aus der Gruppe und schlenderten davon, bis nur noch die Frau im grünen Kleid wissbegierig neben dem Führer der Touristentour stand. 

Das wird vermutlich noch etwas länger dauern. Neugierige, alte Schabracke, ärgerte sich Sem.  

Am Himmel wechselten sich düstere Wolkenflecken und strahlend blauer Himmel ab. Es war ungewiss, welches Wetter später am Tag herrschen würde. Das beunruhigte Sem ein wenig, aber nicht zu viel. Er griff in seine linke Hosentasche und zog eine Packung Zigaretten und ein Sturmfeuerzeug heraus. 

Ja, er hatte damit aufgehört, das hatte er seiner Freundin versprochen, aber in dieser heiklen Situation konnte sie ihm das wohl kaum übel nehmen. 

Er steckte sich eine Zigarette an und ließ die Packung danach zurück in die Tasche gleiten. 

Während er den Rauch durch Mund und Nase entweichen ließ, fixierten seine Augen Het
Meeuwennest. 

Eine beschissene Sache wird das. Ganz, ganz beschissen, dachte er und versuchte mehr Details des Gebäudes auszumachen, aber die Entfernung war zu groß. Zusätzlich wurde das Restaurant von ungewöhnlich dichten Nebelschwaden umhüllt, die sich um das Bauwerk herum zu konzentrieren schienen. Sem entdeckte außerdem eine ungewöhnlich große Menge an Wasservögeln, die sich dort aufhielten, Möwen die herumkreisten, landeten und wieder davon flogen. 

Da haben mit Sicherheit ein paar hundert Tiere einen Nistplatz gefunden. Ein verdammtes Vogelhaus ist das, mit jeder Menge Vogelscheiße… 

„Man hat mir gesagt, dass irgendwann jemand kommt, der die Sache zu Ende bringen wird“, riss ihn die Stimme des Reiseführers aus den Gedanken. Sem sah sich nicht um. „Was ist das für ein seltsamer Nebel bei dem Gebäude?“, fragte er stattdessen und starrte weiter aufs Meer. Der Mann stellte sich neben ihn und stemmte die Hände in die Hüften, dann nahm er die Frage dankend auf und begann zu referieren.

„Interessant, dass Sie fragen. Das ist auch so eine Eigenart dieser Bruchbude. Hatte ich vorhin ganz vergessen zu erwähnen. Die Wellen brechen sich an der Sandbank mit unglaublicher Intensität. Wasser spritzt meterhoch, wird dabei zerstäubt und verdunstet im Sonnenlicht. Es ist eines der Phänomene, die ich bis heute nicht ganz begriffen habe. Bei schlechtem Wetter sieht man nichts dergleichen. Ich habe mir diesen Vorgang von ein paar Ortskundigen einige Male erklären lassen. Eine absolut eindeutige Erklärung haben die aber auch nicht. Es ist eine ganz seltsame Konstellation, die das Meer, die Sandbank und das Restaurant darauf bilden. Der Nebel ist an schönen Tagen teilweise so dicht, dass man es gar nicht richtig sehen kann. Ich hatte schon Touristengruppen bei strahlendem Sonnenschein, die haben kaum bis zum Ende des Steges gucken können. Das ist natürlich ärgerlich, weil das Gebäude eine der wenigen gruseligen Attraktionen ist, die Schouwen-Duiveland zu bieten hat. Ansonsten gibt es nämlich nur noch...“ 

„Gut, gut“, unterbrach Sem ihn. Der Mann schien ein Schwätzer zu sein und hatte vermutlich seit Jahren nichts anderes getan, aber dafür hatte Van Taangen jetzt keine Zeit. „Sie wissen eine ganze Menge über Het
Meeuwennest“, sagte er und der Dicke nickte, nicht ohne einen gewissen Stolz.

„Ja, hatte auch genug Zeit in den letzten Jahren. Man muss wissen, hier passiert sonst nicht viel.“

„Dann vermute ich, dass Sie Romdahl sind, Harry Romdahl? Man hat mir gesagt, dass ich Sie hier finden würde“, erwiderte Sem, nachdem er einen letzten tiefen Zug von der Zigarette genommen und den Rauch langsam durch den Mund hatte entweichen lassen.

„Das ist richtig. Ich bin Harry, wenn Sie nichts dagegen haben“, sagte der Glatzkopf und streckte ihm die Hand entgegen. Sein gebräunter Arm war stark behaart, abgesehen von einer langen Narbe, die sich diagonal vom Handrücken bis zu seinem Ellenbogen zog. Sem warf den Glimmstängelrest in den Sand, drehte sich in Harrys Richtung und nahm die Begrüßung an. 

„Freut mich, Harry. Ich bin Sem. Viel mehr musst du über mich nicht wissen. Die haben mir gesagt, dass du alle Informationen für mich hast, die ich brauche?“

„Ja, habe alles da. Karten, Baupläne, Hintergrundinformationen, Material“, nickte der Glatzkopf. „Ist alles über die Jahre zusammengekommen. Hätte ehrlich nicht mehr damit gerechnet, dass noch mal jemand deswegen hierher kommt. Ist ja auch Unfug, wenn du mich fragst. Ari Sklaaten ist nicht mehr dort. Was auch immer Stojic glaubt dort zu finden, es wird nicht mehr dort sein. Er…“ Harry verstummte. Sem sah ihn eindringlich an und machte einen Schritt auf ihn zu. Er war einen Kopf größer als der Touristenführer, so dass diesem sichtlich unwohl wurde. 

„Ich bin nicht umsonst hier, Harry“, mahnte Sem. „Man hat mich hierher geschickt, um die Sache zu regeln. Es gibt da draußen etwas von sehr großer Wichtigkeit. Und wenn Petr Stojic glaubt, dass wir ihn dort finden, dann finden wir ihn dort. Andernfalls sind wir - sehr bald schon - zwei sehr tote Männer“, schob er trocken hinterher und verzog dabei keine Miene. Harry schluckte schwer. 

„Okay. Habe verstanden“, murmelte er nach einigen Sekunden leise und vergrub die Hände in den Hosentaschen. 

 

***

 

Der Wind wurde langsam kräftiger und mit ihm wurde ein Meer dunkler Wolken herangetragen. Einiges deutete auf einen Wetterumschwung hin und den konnte Sem überhaupt nicht gebrauchen. Die Zeit lief jetzt schon gegen ihn und wenn das Wetter sich zusätzlich gegen ihn verschwor, würde er bald mehr als nur ein bisschen Glück brauchen. Eile war geboten. Andererseits…

„Wir haben noch einiges zu besprechen“, stellte er klar und fragte dann wenig hoffnungsvoll: „Ich vermute du hast die Sachen nicht griffbereit?“

Harry schüttelte den Kopf, was Van Taangen sehr missfiel. „Dachte ich mir…“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und ging innerlich die günstigsten Optionen durch. Es waren nicht viele und alle liefen letztendlich auf eines hinaus: Es würde gefährlich und unberechenbar werden, egal wie er es anstellte.    

„Gut, wir machen folgendes“, entschied er schließlich und warf dabei einen kurzen Blick auf die Digitalarmbanduhr an seinem Handgelenk. 

„Es ist jetzt genau drei Minuten nach zwölf. Ich gebe dir eine Stunde, um alles fertig zu stellen. Um dreizehn Uhr bist du wieder hier mit den Bauplänen. Du wirst mich über alle Einzelheiten informieren, die ich benötige. Und vor allem, Harry: Kein Wort, zu niemandem! Hast du mich verstanden?“

Der Dicke schaute ihn einige Sekunden unschlüssig an und sagte dann: „Äh, Baupläne, Sachen zusammenpacken, Klappe halten. Nun, ähm, ja.“

„Warum stehst du dann noch hier rum?“, zischte Sem. 

Der dicke Touristenführer hastete durch den Sand davon. Sem sah ihm nach, bis er hinter der nächsten Düne verschwunden war, sammelte seine Sneakers und Socken zusammen und machte sich auf den Weg. Er war zufrieden. Romdahl hatte keinen Verdacht geschöpft. Noch war es allerdings zu früh, um zu jubilieren. Alles musste jetzt sehr schnell gehen. Der erste Schritt war getan, nun musste er den nächsten machen. 

Der Steg war so einsturzgefährdet, dass nur der Zugang über das Meer blieb und dafür benötigte er ein Motorboot. Die Adresse eines Jachthafens hatte er sich gegeben lassen. Er lag nur circa einen halben Kilometer entfernt. Dort würde er problemlos und schnell ein Boot mieten können, ohne dass irgendjemand unangenehme Fragen stellte. Fragen waren gefährlich und kosteten Zeit. Zeit die er nicht hatte. Er drehte sich herum und lief los.

 

***

 

„Herrjeh! Herrjeh! Herrjeh!“

Harry Romdahl lief über den Damm. Sein Herz raste. So lange hatte er mit diesem Augenblick gerechnet und dann hatte es ihn doch völlig überrascht. Die Jungs aus Rotterdam waren komplett verrückt. Seit über zehn Jahren jagten sie nun schon diesem verrückten Koch hinterher. Sklaaten hatte sie hintergangen, keine Frage, aber von der unangekündigten Prüfung seines Restaurants durch das Gesundheitsamt hatte weder er noch Stojic gewusst. Dass dabei eine frische Ladung von Stojics Kokain zwischen Milch, Mehl und feinem argentinischen Rumpsteak gefunden worden war, hätte unglücklicher nicht sein können. Allerdings hatte Sklaaten damals den Fehler gemacht und Stojics Zwischenhändler verraten, um damit selbst den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Tags darauf war der große blonde Sternekoch mit den irren Ideen spurlos verschwunden und mit ihm eine ganze Menge Geld, das er im Namen der Familie Stojic aufbewahrt hatte. Er hatte keine Spur hinterlassen, keine Indizien, nicht einen Anhaltspunkt. 

Petr Stojic hatte getobt. Harry war damals dabei gewesen. Er erinnerte sich ganz genau an diesen Tag. Der Boss hatte geflucht und Dinge durch die Gegend geschmissen. 

„Ich will, dass ihr diese Ratte findet“, hatte er gebrüllt. „Tot oder lebendig! Es muss zurückgebracht werden und ER muss dafür büßen, es gestohlen zu haben.“  

Harry, der seit jeher nur ein kleiner Fisch im Haifischbecken gewesen war,   war schließlich als Spitzel nach Westenschouwen geschickt worden. Zuvor waren Stojics Schergen in Sklaatens Haus in Middleburg und in Het
Meeuwennest
eingedrungen und hatten alles auseinandergenommen. Gefunden hatten sie nichts. Harrys einzige Aufgabe bestand bis heute darin, die Augen offen zu halten und Meldung zu machen, sobald jemand Anstalten machte das Restaurant
zu betreten. Seit mehr als zehn Jahren lebte er hier unten, weitgehend beschäftigungslos. Ab und zu verdiente er sich als Touristenführer den einen oder anderen Euro dazu und erzählte dabei Schauermärchen über das verfluchte Gebäude vor der Küste. Es waren Schauermärchen, die mit der Zeit entstanden und jedes Jahr abstruser geworden waren. 

Ari Sklaaten hatte er in all den Jahren nicht ein einziges Mal gesehen und das war ihm gar nicht so unrecht gewesen. Harry war ein stiller Beobachter, der jeden Tag einen kurzen Blick auf das verfallene Gebäude auf der Sandbank warf und danach den Tag vertrödelte. Er mochte sein Leben wie es war und hatte sich längst eine eigene Meinung zu dieser ganzen Geschichte gebildet.

Die Bruchbude ist völlig unbewohnt, das war seine feste Überzeugung. Wieso soll es auch anders sein? Wer versteckt sich schon in einem Gebäude, das über Jahre meterhoch mit Vogelscheiße eingekleistert worden ist? An Sklaatens Stelle hätte ich auch das Weite gesucht und wäre ganz sicher nicht hierher zurückgekommen. 

Harry schüttelte den Kopf über so viel Stumpfsinn.

„Die sind völlig verrückt. Wenn Sklaaten wirklich noch dort ist, fress‘ ich ‘nen Besen. Und dann schicken die auch noch so einen Grünschnabel! Grot
bek, klein hartje! Große Klappe, nichts dahinter! Der hat vermutlich nicht mal den Hauch einer Ahnung worauf er sich hier einlässt“, fluchte er und lief hinüber zu seinem Strandhäuschen.

Es war ein kleines einstöckiges Gebäude mit Reetdach, das sich an beiden Seiten fast bis zum Boden erstreckte. Die vordere Außenwand bestand aus dunklen Massivholzbrettern und zwei großen vorhanglosen Fenstern. Über der Tür hing ein großes Holzschild, das im Wind bedenklich wackelte. 

Tourist Informatie en Rondleiding

Das Schild würde ihm irgendwann einmal auf den Kopf fallen, wenn er es nicht sehr bald richtig befestigte, aber das würde warten müssen. Es gab dringlichere Dinge, die seine volle Aufmerksamkeit forderten. Er hatte den Einstand bereits versaut, nun sollte wenigstens der Rest zu Petr Stojics Zufriedenheit ablaufen. Harry schloss die Tür auf und ging hinein. Seine Wanderschuhe trat er in der Eile nicht ab und trug damit den Sand quer durch die Wohnung. Am Tresen vorbei, durch die Küche, eilte er direkt in den kleinen Abstellraum im hinteren Gebäudeteil. Hier lag allerlei Krimskrams. Der Raum war eine Rumpelkammer und seit einer Ewigkeit nicht mehr aufgeräumt worden. Hektisch begann Harry alles beiseite zu werfen. 

Er hatte bestimmt schon zehn Minuten damit verbracht eine bestimmte Stelle frei zu räumen, da hielt er plötzlich inne. Ein seltsamer Gedanke schoss ihm durch den Kopf, der ihm erst jetzt kam, nachdem er die erste Überraschung verdaut hatte. Misstrauen stieg in sein Bewusstsein. 

Ob ich in Rotterdam anrufen soll, um zu erfahren, ob dieser Sem tatsächlich von den Stojics geschickt worden ist, grübelte er, aber dann schien ihm diese übertriebene Vorsichtsmaßnahme lächerlich. „Der Kerl ist sauber“, sagte er zu sich selbst, ging dennoch in die Küche und nahm sein Handy in die Hand. Kein Wort, zu niemandem, waren Sems Worte gewesen. Seltsam ist das schon.


Das Display zeigte an, dass es bereits halb eins war. Harry schüttelte den Kopf. Um diese Zeit war Petr üblicherweise beim Mittagessen und er hasste es währenddessen gestört zu werden. Die Zeit lief Harry obendrein davon. Bis um ein Uhr wollte der große Kerl die Sachen haben. Er benötigte bestimmt zehn Minuten zurück zum Strand. Hin- und hergerissen legte er das Mobiltelefon beiseite und stürmte zurück in den kleinen Raum. Er schob einige Pappkartons mit Touristenflyern beiseite und kniete sich auf das Laminat. 

In einer versteckten Bodenklappe fand er schließlich die Sachen, die ihm die Familie in den vergangen Jahren zugeschickt oder die er durch Recherche im Fall Sklaaten selbst zusammengetragen hatte. Mit einiger Mühe erreichte er die rostigen Metallgriffe rechts und links und hob die schwere Kiste aus dem Versteck. Er erinnerte sich nicht daran, dass sie so schwer gewesen war, als er sie dort vor einer Dekade installiert hatte. Schnaufend ließ er sie auf den Boden sinken. 

Draußen fuhr eine Böe über das Häuschen und rüttelte heftig an dem Schild über der Tür. Es knarrte und ächzte. Harry überhörte die längst bekannten Geräusche der jammernden Holzbohlen. Kurz nachdem er hier eingezogen war, hatten ihn diese Geräusche des Öfteren aus dem Schlaf hochfahren lassen, weil sie sich exakt so anhörten, als stiefelte jemand des Nachts durch das Haus. Mittlerweile waren sie in Harrys Wahrnehmung allerdings nur noch unbedeutende Hintergrundgeräusche ohne besonderes Schreckpotenzial. So widmete Harry seine Aufmerksamkeit voll und ganz dem Verschlussmechanismus der Kiste und stellte fest, dass mit den Jahren alles etwas eingerostet war. 

Er prüfte gerade die Drehscheiben des Zahlenschlosses, als im selben Augenblick hinter ihm ein Knirschen zu hören war. Es klang nach Sandkörnern, die zwischen schwerem Schuhwerk und Laminat zerrieben wurden.

„Sehr gut, Romdahl und jetzt weg von der Kiste. Aufstehen und langsam herumdrehen. Mach keine Dummheiten“, blaffte Sem. Harry zuckte erschrocken zusammen, verstand die Situation aber nicht richtig. Ungreifbare Gedankenfetzen flogen durch seinen Kopf. 

Sem? Rumdrehen? Von der Kiste weg? Wie kommt er überhaupt…? Und wieso steht der Kerl plötzlich in meinem Bungalow? Sind wir nicht erst in einer halben Stunde am Strand verabredet?

„Ich dachte…“

„Schnauze halten und aufstehen!“

Weil er plötzlich ein ganz eigenartig mulmiges Gefühl in der Magengegend verspürte, das ihm sagte, irgendetwas an dieser Situation ist gefährlich, gehorchte er. Mühsam wuchtete er seinen Körper in die Höhe und drehte sich um.

Was zum…?

Für den Bruchteil einer Sekunde sah er den Kolben in Sems Hand auf sich hinabsausen, dann knallte ihm das Teil auf den Kopf. Harry sah tausend Sterne, ehe die Dunkelheit hereinbrach und er unkontrolliert zu Boden fiel. 

Irgendwas ist hier oberfaul.

 

***

 

Es war stockfinster. Harry ertrank. Eiskaltes Wasser und Dunkelheit umgaben ihn. Er schnappte nach Luft, atmete Wasser, spie es aus, hustete und rang erneut nach Luft. Wasser. Überall Wasser. Keine Luft. Und dazwischen eine Stimme…  

Er verstand sie nicht. 

Dieser Dreckskerl ertränkt dich, schoss es ihm durch den Kopf. Erneut rang er nach Sauerstoff, sog kalte Flüssigkeit ein, würgte, hustete. Wieder hörte er jemanden sprechen, diesmal deutlicher.

„Wach auf du Penner! Ich hab nicht ewig Zeit.“  

 

Ein Schlag gegen den Brustkorb ließ Harry zusammenzucken und holte ihn gleichzeitig ein Stück zurück in die Realität. Die Ohnmacht ging vorüber. 

Harry öffnete langsam die Augen. Ein kalter Wasserstrahl traf ihn mitten im Gesicht. Instinktiv wich sein Kopf dem Wasser aus. Endlich konnte er wieder atmen und sog gierig lauwarme Luft ein.

„Ah, Dornröschen ist aufgewacht“, sagte Sem und klang zufrieden. Sem warf den Gartenschlauch achtlos beiseite. Das Wasser strömte über das Laminat und floss in die Öffnung im Boden. 

„Pass auf, Harry“, sagte Sem, „Du wirst das vielleicht nicht verstehen, aber es gibt gute Gründe hierfür.“ 

Harry blinzelte, sein Schädel dröhnte und ein heißes Pochen über seinem linken Auge verriet ihm, wo genau er getroffen worden war. 

Gründe wofür? Verdammt, du hast mich niedergeschlagen, du mieser Hund, dachte Harry und fühlte sich noch immer benommen.

Sem stand vor ihm. Er war keine zwei Meter von Harry entfernt, verschränkte die Arme vor der Brust und setzte einen abschätzigen Blick auf. Er wirkte irgendwie sehr zufrieden mit der Situation, machte unbedacht noch einen Schritt auf Harry zu und sagte: „Siehst du, Harry, die Sache ist die: ich muss einige Vorsichtsmaßnahmen ergreifen und ein bisschen improvisieren, weil…“ Harry hörte nicht weiter zu. Der Gedanke, der ihm plötzlich in den Sinn kam, verdrängte alles andere.  

Das ist nah genug, um sich mit einem Satz auf ihn zu stürzen. Na warte, Bürschchen. Keiner verarscht Harry Romdahl. Harry unterdrückte den Schmerz an der Stirn, stattdessen versuchte er sich zu konzentrieren und seinen verschwommenen Blick zu schärfen. Es funktionierte. Von der Klammer der Ohnmacht mit einem Mal völlig gelöst und einer aufkochenden Wut im Bauch stürzte Harry nach vorn, sein Ziel fest im Blick... 

Die Fesseln, die Hände und Füße an der Stuhllehne und den Stuhlbeinen fixierten, schnitten schmerzhaft in die Gelenke und rissen ihn zurück. Der Stuhl, auf dem er saß, wankte bedenklich und wäre fast umgekippt. Sem grinste wissend. 

„Was soll das?“, zischte Harry hitzig und versuchte sich erfolglos zu befreien. „Wenn Stojic das mitbekommt dann…“

„Sei still“, fuhr Sem ihm ins Wort. „Stojic wird hiervon ganz sicher nichts mitbekommen. Er weiß nicht einmal, dass ich hier bin.“

Romdahl hielt in seinem Befreiungsversuch inne und sah den Mann verblüfft an. Ein neues, ungutes Gefühl überkam ihn. 

Was hat das wieder zu bedeuten?


Sem schien die Frage erraten zu haben. Ein kaltes Lächeln blitzte über sein Gesicht.

„Stojic hat keine Ahnung. Ich glaube, er hat die Sklaaten-Geschichte insgeheim längst abgehakt. Vor fünf Jahren hat er es aufgegeben, nach Ari zu suchen. Der Einzige, der deswegen noch aktiv ist, bist du, Harry Romdahl. In Rotterdam machen sie sich über dich lustig, wusstest du das?“ 

Verwirrt schüttelte Harry den Kopf. Er wusste, dass Stojic derzeit einige andere Probleme hatte, aber erst bei ihrem letzten Telefonat hatte Petr ihm noch einmal deutlich gemacht, wie wichtig Harrys Arbeit hier unten war. Sem behauptete jetzt das Gegenteil. Woher willst du Grünschnabel wissen, was Petr aufgegeben hat und was nicht? Harry kam nicht dazu, die Frage zu stellen, denn in den folgenden Minuten breitete Sem alle Informationen bereitwillig vor ihm aus. 

„Ich habe vor ein paar Tagen - nicht ganz zufällig - jemanden in einer Bar getroffen, gewissermaßen einen alten Freund, der mir den ein oder anderen Job zugeschoben hat.“, rekapitulierte Sem und machte es damit für Harry noch  offensichtlicher, dass tatsächlich niemand wusste, dass er sich hier aufhielt und Harry gefangen genommen hatte.

Hätte ich Hornochse doch nur in Rotterdam angerufen.

„Der Kerl war schwer alkoholisiert, dafür aber umso redefreudiger. Na ja, wir sind schnell ins Gespräch gekommen und irgendwann fing er an, mir alles über die Geschichte mit Ari Sklaaten und Petr Stojic zu erzählen. Wusstest du eigentlich, dass die Jungs in Rotterdam Wetten darauf abschließen, wie lange du hier unten noch sinnlos herumhängst, bevor dich Petr zurückbeordert? Nein? Na, das wundert mich nicht.“ Sem legte eine Pause ein und ging hinüber zur Kiste, die Harry für ihn aus dem langsam mit Wasser volllaufendem Erdloch geholt hatte. 

„Die behaupten tatsächlich, dass Stojic dich vergessen hat. Nach jahrelanger erfolgloser Suche hatte er die Schnauze voll, so heißt es. Mittlerweile denkt er offensichtlich auch, dass Sklaaten sich im Het
Meeuwennest das Leben genommen hat und dass er das Geld verprasst hat, bevor er vor zehn Jahren untergetaucht ist… Die Zahlen bitte.“ 

„Was?“ 

„Die Zahlen für das Zahlenschloss, Einstein.“ Sem deutete auf das schwere Schloss, das den Inhalt vor ungebetenen Blicken schützen sollte. 

Die Zahlen. Ja, die kenne nur ich, erkannte Harry und schöpfte damit etwas neuen Mut, denn in seinem Innersten weigerte sich etwas vehement dagegen, damit rauszurücken. Wissen ist Macht. Er hatte von Stojic eine Aufgabe bekommen und er würde nicht so einfach seine Verpflichtungen gegenüber der Familie vergessen. Er war der Bewahrer dieser Sachen bis zum Tag X und der war nicht heute, auch wenn er das bis zum schmerzhaften Zusammenprall seines Kopfes mit dem Pistolenkolben in Sems Hand gedacht hatte. 

„Die Zahlen“, wiederholte Sem ungeduldig, aber Harrys Mund blieb verschlossen. 

„Okay…“ Mit einer Handbewegung zog Sem eine Waffe aus den Tiefen seiner Leinenhose. 

„Wenn du mit der verdammten Zahlenkombination nicht bald rausrückst, schauen wir mal mit welchen Argumenten die zwölf Patronen in meiner kleinen Begleiterin hier dafür sorgen könnten, dass du endlich deinen beschissenen Mund aufmachst!“, drohte er und richtete die Waffe genau auf Harrys Kopf. Sein Blick blieb eiskalt berechnend, als wüsste er genau, wer von ihnen beiden in diesem Augenblick Oberwasser hatte. Und er sollte damit Recht behalten. Harrys Pflichtbewusstsein, konfrontiert mit dem Pistolenlauf, fiel von einer auf die andere Sekunde in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Er hatte von den Anfangsjahren seiner Kleinganovenkarriere an gelernt, dass eine geladene Handfeuerwaffe eine ernsthafte Bedrohung für das eigene Leben darstellte. Wenn man in eine Situation kam, in der man selbst mit solch einem Schießprügel bedroht wurde, musste man zwangsläufig die eigenen Prinzipien hintenan stellen und versuchen, seinen Arsch zu retten, kostete es was es wolle. Das war das kleine Einmaleins des Überlebens und Harry kannte es auswendig.

Kapitulierend den Kopf schüttelnd sagte er: „Hättest wohl lieber gewartet, bis ich sie aufgemacht hätte und mich danach ins Reich der Träume geschickt. Wäre einfacher gewesen.“ 

Sem verzog keine Miene. Statt einer Erwiderung hörte man lediglich das leise Klicken, das entstand, wenn eine Pistole entsichert wurde. 

Harrys Nackenhaare sträubten sich. 

„Schon gut. Schon gut. Die Nummer ist Acht, Vier, Eins, Null.“  

Sem steckte die Waffe weg und wandte sich der Kiste zu. Harry senkte den Kopf und blickte betrübt zu Boden. Er hatte versagt. Nicht einmal den einfachsten Auftrag hatte er zu Petrs Zufriedenheit erfüllen können. Sein ganzes Leben war er ein Versager gewesen und nun hatte er nach zehn endlosen Jahren erneut Mist gebaut. Das Klacken des Zahlenschlosses drang an seine Ohren und das dumpfe Pochen mit dem es auf den Dielen aufschlug, nachdem Sem es geöffnet hatte. Die Kiste quietschte. 

„Sehr gut. Das wäre geschafft. Ich habe schon gedacht, wir bekommen Probleme miteinander, Harry. Also, wo war ich eben stehen geblieben. Ah ja. Stojic hat es aufgegeben nach Sklaaten zu suchen. Ich aber glaube, dass er noch dort ist und wir beide wissen warum. Nicht wahr?“

Harry sah auf und schaute seinem Gegenüber in die Augen. Erst jetzt bemerkte er die ungewöhnliche dunkelgraue Färbung der Pupillen. Eiskalt, schoss es ihm durch den Kopf. 

„Du meinst die Gerüchte? Den Spuk?“ fragte er dann abfällig, statt zu antworten. Das vermochte Sem allerdings nicht aus der Fassung zu bringen.

„Ganz genau! Siehst du, Harry, es ist so: Wenn Leute in der Dunkelheit in einem verlassenen Gebäude Licht sehen, dann deutet das darauf hin, dass dort jemand ist, und wenn Menschen behaupten, sie hätten jemanden in der Dämmerung auf dem Steg herumlaufen gesehen, dann wird das wohl kaum bloße Einbildung gewesen sein oder?“

„Menschen sehen vieles, wenn sie Angst haben. Meist viel mehr, als wirklich zu sehen war, und in der Nacht geht bei fast allen die Fantasie durch“, entgegnete Harry, während ihm Blut von der linken Augenbraue auf sein  nasses Hawaiihemd tropfte. 

Sem ließ sich von Harrys abfälligem Gerede nicht beirren und fragte ungerührt: „Wann hast du die letzte Meldung wegen einer Aktivität im Restaurant oder auf dem Steg abgefangen?“

Harry überlegte und kam schnell zu einer Antwort. Das war noch gar nicht so lange her.

„Vor drei Wochen, also Anfang Juni, rief eine Frau den Nachtdienst der Küstenwache an. Sie behauptete, dass eine Gestalt auf das Flachdach des Gebäudes geklettert sei. Angeblich ist sie in einem auseinanderstäubenden Schwarm fliehender Möwen verschwunden. Die Frau war ziemlich verängstigt, hatte aber keine weiteren Zeugen für ihre Behauptung. Beamte der Küstenwache haben sie dann beruhigt, allerdings keine weitere Recherchen angestellt. Keine Patrouille, keine Kontrollfahrt. Die sind es mittlerweile gewohnt, dass einige Leute rund um das mysteriöse Gebäude Dinge sehen, die nicht existieren. Die Beamten sind froh, wenn der Abrissbeschluss des Gemeinderates in diesem Jahr noch durchkommt. Nur wird das nicht passieren. Sklaaten hat rechtlich erwirkt, dass das Gebäude, die Sandbank und der Steg nicht angerührt werden dürfen. Mit einer Menge Geld hat er sich das Recht erkauft, dass alles so lange stehen bleibt, bis das Meer es sich zurückholt. Het
Meeuwennest
war sein großer Traum. Er hat nicht zugelassen, dass ihm das irgendjemand zerstört. Am Ende war es wohl eher sein persönlicher Albtraum. Nun ja, wo ist da schon der Unterschied?“

Harry seufzte. Er hatte so viel über diese ganze Geschichte herausgefunden und gesammelt. Für ihn war es schwer nicht darüber zu reden, selbst mit dem Mann, der ihn im eigenen Haus gefesselt und mit einer Waffe bedroht hatte. 

„Vor drei Wochen also. Das ist nicht so lange her, wie ich gedacht habe. In Rotterdam hat mir der Kerl in der Kneipe erzählt, du hättest vor knapp einem Jahr das letzte Mal einen Bericht an Stojic darüber abgeliefert, was sich in und um das Restaurant ereignet hat.“

Harry nickte. 

„Die waren es leid, dass ich mich jedes Mal wegen unbedeutendem Mist gemeldet habe. Seitdem liefere ich jedes Jahr einen Bericht mit allem, was in zwölf Monaten hier unten passiert ist.“

„Umso besser. Weißt du, Harry, du bist kein übler Kerl und ich werde dir jetzt sagen, wieso das hier alles etwas unorthodox abläuft. Ari Sklaaten ist mit über einer Millionen Euro verschwunden und das nicht allein in Form von Scheinen. Er hat auch einige wertvolle Schmuckstücke mitgehen lassen, die Stojics Dealer als Pfand bei ihm hinterlegt hatte. Sollen auch ein paar sehr alte Erbstücke darunter gewesen sein. Außerdem war Ari Sklaaten selbst kein armer Schlucker. Es heißt, sein Vermögen habe sich - vor der Euroeinführung - auf gut zwei Millionen Gulden belaufen. Das wiederum heißt, es ist gut möglich, dass sich dieser bescheuerte Koch in das beschissene Vogelhaus zurückgezogen hat und nur darauf wartet, dass er irgendwann wieder daraus hervorkriechen kann.“

„Das ist doch albern“, unterbrach Harry ihn. Er ärgerte sich darüber, dass Sem scheinbar nichts weiter als ein rücksichtsloser Schatzsucher war, dem jedes Mittel recht war, um an ein Vermögen zu kommen, das - mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit - nicht mehr dort war, wo der Kerl es vermutete. 

„Die Polizei war zuletzt vor fünf Jahren in dem Haus. Die haben alles durchkämmt und dabei nichts gefunden. Ich habe selbst mit dem Beamten gesprochen, der die Aktion geleitet hat, ein gewisser Ben Beelham. Netter Kerl. Er ist heute leitender Commissaris in Coljinsplaat an der Oosterschelde. Der hat mir die ganze Aktion Schritt für Schritt erklärt, wegen meiner Touristenführungen hier. In ein paar unschöne Fallen sind sie getreten, die Ari dort hinterlassen hat. Ein paar falsche Fliesen, aus der Wand ragende Tranchiermesser und derartige Spielchen. Einige sinnlose Späße hat er sich erlaubt und dazu passende kleine Gedichtverse an die Wände geklebt. Kommst du in mein Haus hinein, schlitz ich dir ins rechte Bein und so. Der Mann war verrückt und hat Petr Stojics Geld mit Sicherheit nicht dort aufbewahrt. Das Teil steht, seit es geschlossen wurde, leer. Es ist ein Nistplatz für Meeresvögel. Da wohnt keiner und da gibt’s nichts zu holen. Wenn man da einsteigt, riskiert man höchstens das eigene Leben.“

Sem schüttelte vehement den Kopf. „Unsinn!“ blaffte er, um dann in normalem Tonfall fortzufahren. „Het
Meeuwennest ist der einzige Ort an dem er sich noch verstecken kann, weil keiner damit rechnet, dass er dort ist. Und selbst wenn er dort gestorben ist, hat er seine Beute mit Sicherheit irgendwo dort gelassen und wir werden sie finden.“

„Wir?“, fragte Harry irritiert und schaute dabei offensichtlich so geschockt, dass Sem darauf in ein fürchterlich selbstgefälliges und hässliches Lachen ausbrach.

„Harry, es gibt einen guten Grund, wieso du noch nicht tot bist“, erklärte er, als er sich wieder beruhigt hatte. „Du kennst dieses Gebäude in- und auswendig. Du weißt um die Gefahren und die Chancen, hast Informationen wann und von wo man am besten mit dem Boot heran kommt. Du bist der Schlüssel.“ Damit griff sich Sem die Baupläne, die ganz oben in der Kiste lagen und kam auf Harry zu.

„Ich werde dich jetzt losbinden. Wenn du eine falsche Bewegung machst, knalle ich dich ab. Wir werden uns in der Küche an deinen Esstisch setzen und du wirst mir jede Einzelheit dieses Bauplans erläutern. Hast du mich verstanden?“

Harry nickte widerwillig. Es war ohnehin schlimm genug, dass er bei seinem Auftrag versagt hatte. Jetzt noch zur Marionette dieses lebensmüden Geldjägers zu werden, behagte ihm gar nicht. Allerdings hatte dieser Schatzsucher eine Pistole und Harry besaß so etwas nicht, zumindest nicht selbst. In der Kiste lag eine Knarre - eingeschweißt ohne Registriernummer - mit einem vollen Magazin 9mm Patronen. Das war die Waffe, die Ari Sklaaten hätte töten sollen, wäre es je soweit gekommen. Sie war in diesen Augenblicken jedoch unerreichbar weit weg. Sem löste Harrys Fesseln.

 

***

 

14:30

Es war mittlerweile halb drei und die Wolkendecke hatte sich zugezogen. Man hörte das Schild über der Eingangstür bei jeder stärkeren Böe knarzen. Der Regen würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Die beiden Männer saßen nebeneinander an dem kleinen Holztisch in der Küche. Sem hatte den Bauplan darauf ausgebreitet und Harry hatte darauf damit begonnen, ihm die Einzelheiten zu erläutern, dabei massierte er immer wieder seine schmerzenden Handgelenke.

„Das ist die neueste Fassung des Bauplans, die ich auftreiben konnte. Sie enthält einige Überarbeitungen, die in der ursprünglichen Planung nicht vorhanden waren. So haben wir hier zum Beispiel an drei Stellen Anlegeleitern mit Pollern und Ausstiegstrittbrettern.“ Harry zeigte auf drei Punkte, die eine diagonale Linie durch den Grundriss bildeten. 

„Die Zugänge hier vorne und dort hinten werden nicht mehr benutzbar sein. Vor vier Jahren ist ein Teil der hinteren Terrasse eingebrochen und voriges Jahr im Winter hat es - während eines Sturms - die vordere linke Hälfte erwischt. Bleibt nur noch der Aufstieg über die zentrale Anlegestelle. Nur die zu erreichen dürfte nicht einfach sein.“

„Warum?“ Sem sah ihn fragend an und Harry schüttelte angesäuert den Kopf.

„Du wolltest genau wissen, was Sache ist, also solltest du auch genau zuhören.“ Er strich sich über den blanken Schädel und versuchte seine Gedanken zu ordnen. „Dadurch, dass die Terrasse an vielen Stellen eingebrochen ist, bildet sie im Wasser eine Art Barriere. Bei Ebbe kommt man ohnehin nicht mit dem Boot an den Anleger, weil er in zwei Meter Höhe angebracht ist, und während der Flut sieht man die scharfkantigen Reste nicht. Man könnte einfach mit dem Boot in sie hineinfahren und es erst bemerken, wenn es zu spät ist. Die tragenden Säulen der Plattform, es sind insgesamt acht Stück, sind exakt zehn Meter hoch. Es ist nur ein Aufstieg von acht Metern vom Anleger über die Leiter, aber niemand weiß, in welchem Zustand sich das Metall befindet. Wenn einem also oben zwischen den Verstrebungen die Sprossen unterm Arsch wegbrechen, landet man schneller in einem der abgebrochenen Holzbalken, als man Matjes sagen kann.“ 

Harry atmete tief durch. Der fragende Blick war noch immer nicht aus Sems Gesicht gewichen. 

„Der Wellengang ist ein weiteres Problem. Die Sandbank fällt zum Meer hin stark ab. Dadurch wird das heranrollende Wasser ungewöhnlich schnell aufgetürmt und bricht sich vor und neben der Plattform mit Urgewalt. Je heftiger der Seegang, desto größer die Gefahr. Das sieht für heute also schon mal gar nicht gut aus.“

Er deutete mit dem Arm durch das Küchenfenster in Richtung Meer, aber Sem winkte direkt ab. Er wollte allem Anschein nach von dem bedrohlich schnell heraufziehenden Unwetter nichts wissen. Ungerührt zuckte Harry mit den Schultern 

„Wie du meinst. Ist ja dein Leben“, sagte er und erläuterte ihm weitere Eigenheiten des Gebäudes, die aus den Bauplänen ersichtlich wurden. 

 

Nach einer geschlagenen Stunde waren sie damit durch und es hatte zu regnen begonnen. Harry faltete die Hände über seinem dicken Bauch zusammen und lehnte sich zurück. 

„Wann ist der nächste Scheitelpunkt für die Flut?“, wollte Sem wissen.

„Gegen Mitternacht schätze ich“, antwortete Harry.

„Dann brechen wir um zehn vom Strand aus auf“, entschied Sem nach kurzem Grübeln. „Du wirst jetzt die Sachen fertig machen, die wir brauchen. Ich lasse dich nicht aus den Augen.“ 

Harry staunte. Herrjeh, das ist doch nicht dein Ernst. „Wir?“, fragte er dann unsicher.

Sem antwortete, indem er den Pistolenlauf auf ihn richtete. Es war Antwort genug.

 

***

 

Harry tat, was Sem befohlen hatte. Mühsam stand er auf, verließ das Zimmer und kniete sich im Abstellraum vor die Kiste. Er war nervös. Er wusste, das war seine Chance. Vielleicht war es die Einzige. Der Gedanke, die Pistole aus der Kiste in die Finger zu bekommen und Sem damit zu erschießen, ließen ihm abwechselnd kalte und heiße Schauer über den Rücken laufen. Sem stand hinter ihm im Türrahmen und beobachtete ihn. Harry spürte die argwöhnischen Blicke in seinem Rücken. Er leerte die Kiste mit den Materialien und packte sie in den bereitliegenden Seerucksack. Eine Menge Seil, Enterhaken, zwei Taschenlampen, ein Seemannsmesser, eine Packung Leuchtstoffknicklichter, ein wasserdichtes Funkgerät, Verbandszeug, die notwendigen Wasserkarten, ein GPS-Gerät und einen batteriebetriebenen Scheinwerfer. Harry agierte hektisch. Lieblos verstaute er alles in dem großen Rucksack. Die Waffe schien zum Greifen nah. Ganz unten auf dem Boden der Kiste würde sie in eine kleine Holzkiste eingepackt auf ihn warten. Mit einer fliegenden Handbewegung schob Harry die darüber liegenden Akten beiseite und stutzte. Sein Blick huschte über das Holz, dann schoben seine Finger die Akten auf die andere Seite der Kiste. Nichts! Das Kästchen war weg. 

Entsetzen und Enttäuschung vermischten sich in Harrys Kopf und ließen sein Herz heftig pochen. 

Herrjeh, verflixt und zugenäht!


Er schaute zu Sem rüber, der das alles genau beobachtete. 

„Ist was?“ fragte er misstrauisch. 

Harry kratzte sich am Kopf. Es war keine gute Idee, Sem die Wahrheit zu sagen. Es sei denn, er war scharf darauf, sich vor Sonnenuntergang eine Kugel einzufangen. Denn das würde passieren, wenn Sem erführe, was Harry vorgehabt hatte. Die Waffe war weg und Sem musste nicht unbedingt wissen, dass sie überhaupt jemals dort gewesen war. Der Kerl hatte einen nervösen Zeigefinger und Harry war nicht in der Stimmung zu sterben. In seinem Kopf rasten die Gedanken, nur mühsam bekam er sie unter Kontrolle und zwang sich, nicht weiter über die Frage nachzudenken, wer - zum Teufel! - den Schießprügel aus seinem Versteck geklaut hatte… Musst jetzt ‘nen kühlen Kopf bewahren, Junge.

„Es ist nichts. Fehlt nur ‘ne Packung Ersatzakkus für den Scheinwerfer. Ich glaube, ich habe sie für irgendetwas anderes benutzt“, log Harry und klappte die leere Kiste zu. Sem ging nicht weiter darauf ein, stattdessen fragte er: „War’s das?“ 

Harry überlegte, wühlte in der Ecke des Abstellraums herum, bis er gefunden hatte, wonach er suchte, und warf Sem schließlich einen schwarzen Neoprenanzug und eine olivgrüne Rettungsweste zu. 

„Das wirst du brauchen. Das Wasser ist zwar nicht eiskalt, aber wer weiß, wie lange wir da draußen sein werden.“ Sem fing die Sachen nicht auf. Sie fielen vor ihm auf den Fußboden, wo sie argwöhnisch von ihm betrachtet wurden.

„Und was ist mit dir?“ Das Misstrauen in Sems Stimme war nicht zu überhören. Er traute Harry nicht über den Weg. Der jedoch zuckte nur mit den Schultern. Es gab schließlich eine einfache Erklärung.

„Für mich sind diese engen Dinger nichts, da bin ich zu sportlich für“, sagte er und klopfte auf seinen Bauch. „Werde stattdessen meine gute alte Anglerhose anziehen. Vermute mal, ich muss keine akrobatischen Höchstleistungen vollbringen.“ Musst das Zeug ja nicht anziehen, kannst von mir aus auch da draußen verrecken, fügte er in Gedanken hinzu, näherte sich Sem und hob die Hand. „Wenn du gestattest. Ich…“

„Keine Bewegung!“ bellte Sem, dabei wich er schnell einen Schritt zurück und versperrte die Tür. „Du glaubst wohl, ich bin bescheuert.“ 

Harry erstarrte und hielt mitten in der Bewegung inne. 

Er hatte nur kurz nach draußen gehen wollen. Die Anglerhose hing in einem kleinen Verschlag neben seinem Haus. Dort wo er seine anderen Angelutensilien aufbewahrte, aber davon wusste Sem natürlich nichts. So sah sich Harry erneut mit dem Pistolenlauf konfrontiert. Er schluckte und hob beschwichtigend beide Hände. 

„Wir werden dein Anglerhöschen schön gemeinsam holen gehen. Wir wollen doch nicht, dass du uns davon läufst“, knurrte Sem, kam mit gezogener Waffe auf ihn zu und drückte ihm den Lauf auf die Brust.

Harry nickte vorsichtig.

„Okay. Wie du meinst“, flüsterte er, wagte kaum zu atmen und erkannte dabei endgültig, dass es einfach keinen Platz mehr für unbedarfte Handlungen gab. Sem war gefährlich, gefährlich für Harrys Leben.

 

***

 

Tack…

…

Tack…

…

Tack

…

 

Es war das erste Mal seit Jahren, dass die Zeit einfach nicht vorübergehen wollte. Scheinbar klebten die Zeiger am Ziffernblatt und bewegten sich nur marginal. Wieder und wieder schaute Harry zur Uhr, die neben einem mit allerlei Kochgeschirr gefüllten, kleinen Sperrholzregal an der Küchenwand hing. 

Halb 8. 

Keine Minute später, als bei seinem letzten Blick darauf. Er wehrte sich gegen die Versuchung dem schleichenden Sekundenzeiger zu folgen, löste den Blick und starrte auf den Küchentisch. Noch immer lagen die ausgebreiteten Baupläne darauf, obwohl alles Wichtige dazu gesagt worden war. Harry trug mittlerweile seine Anglerhose und schwitzte. Heiße und kalte Schübe durchfuhren ihn vom Kopf zu den Zehenspitzen und umgekehrt. Die Warterei und eine tückische Angst vor dem Bevorstehenden machten ihn wahnsinnig. Seine Gedanken kreisten darum und lieferten immer neue Gründe, wieso er Sem davon überzeugen musste, den Plan zu verschieben oder aufzugeben. Niemand konnte genau sagen wie der Zustand des Gebäudes war. Ein eigenes Bild vom Meeuwennest hatte sich Harry ewig nicht mehr gemacht. Der letzte Bootsausflug in die Nähe der Sandbank lag mehr als ein Jahr zurück. Und schon damals hatten einige Stützpfeiler nicht mehr den besten Eindruck hinterlassen. Dazu kam, dass eine dunkle, bedrohliche Aura von dem verlassenen Gebäude ausging. Bei allen Spähfahrten der letzten zehn Jahre hatte er immer eine Gänsehaut und ein unbeschreibliches Gefühl voller Unwohlsein bekommen, sobald er sich dem Restaurant genähert hatte. Und dann diese Massen an Möwen, die in der verlassenen Konstruktion nisten… 

Die ersten Regentropfen klatschten, vom aufziehenden Sturm durch die Luft gewirbelt, gegen das Küchenfenster und zogen Harrys Aufmerksamkeit auf sich. Er schaute nach draußen. Schnell wurde ihm klar, dass dies nur der Anfang war. Es würde schlimmer werden. Der Wetterdienst hatte erst gestern erneut vor einem der schlimmsten Sommergewitter des letzten Jahrzehnts gewarnt, sollte sich die Hoch- und Tiefdruckkonstellation nicht noch gravierend ändern. Das hatte sie offensichtlich nicht, denn das tiefschwarze Wolkenmeer zog sich über den Himmel bis in die Unendlichkeit. Es war komplett schwachsinnig auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, sich bei dem heranziehenden Wettermonster freiwillig aufs offene Meer zu begeben. 

„Herrjeh, herrjeh, herrjeh“, murmelte Harry. Sem folgte seinem Blick, winkte danach jedoch nur ab. Ihn schien das weiterhin nicht zu interessieren. Dafür brannte ihm offenbar eine drängende Frage unter den Nägeln.

„Sag mal, du bist doch der Experte. Wieso hat er das Teil eigentlich Möwennest genannt?“, fragte er, nachdem er noch einmal den Gebäudeplan studiert hatte.

„Wer hat was?“, entgegnete Harry irritiert. In Gedanken ertrank er gerade in einer riesigen Welle, die ihr Boot zum kentern gebracht hatte.

„Wieso Sklaaten das Restaurant so genannt hat, will ich wissen.“

„Äh, ach so, ja. Das hängt vermutlich mit der ursprünglichen Nutzung der Insel im 17. und 18. Jahrhundert zusammen. Damals - als es noch eine Insel war - wurden verurteilte Mörder, Diebe, Vergewaltiger, Piraten oder herumstreunende Bettler dorthin gebracht. Es waren zwei sehr chaotische Jahrhunderte für die Niederlande. Jede Menge Kriege mit und gegen England und  gegen Frankreich unter napoleonischer Herrschaft. Damals gab es wenig Zeit für lange Urteilsfindungen. Hier in Schouwen-Duiveland und den umliegenden Halbinseln hat man sich die Gesetzesbrecher gepackt, sie auf die Insel verfrachtet und ihnen dort, je nach Schwere ihres Vergehens, einzelne Gliedmaßen abgehackt. Mörder wurden teilweise geköpft oder mit abgetrennten Händen und Füßen dort zurück gelassen. Nach Vollstreckung des Urteils hat man die Verurteilten auf der Sandbank zurückgelassen. Wer es allein zurück ans Ufer schaffte war danach frei. Die anderen…“ Harry räusperte sich. Innerlich schüttelte es ihn andauernd, wenn er über die Grausamkeit dieser Zeiten nachdachte. 

„Die anderen blieben zurück, verhungerten, verdursteten oder ertranken. Und da das regelmäßig geschah, bildete die Sandbank eine immer reich gedeckte Tafel für Aasfresser. Und was sind die bekanntesten Aasfresser in dieser Gegend?“

Sem zuckte mit den Schultern. 

„Weiß ich doch nicht.“

„Möwen. Möwen sind fliegende Allesfresser und damals waren sie gleichzeitig das Reinigungskommando für die Insel der Verurteilten. Seitdem hat es dort immer Möwen gegeben, die haben sich auch nicht durch den Bau des Restaurants vertreiben lassen. Ari war von der Geschichte und den Tieren fasziniert, deshalb nannte er das Restaurant so, so erzählt man es sich hier zumindest.“ 

„Klingt ziemlich makaber.“

„Das ist es.“

„Und woher weißt du das alles?“

Harry schaut Sem sehr eindringlich an. Die Frage trug - für sein Empfinden - etwas Beleidigendes in sich.

„Herrjeh“, seufzte er, „ich hatte lange genug Zeit, um mich zu informieren. Hast du es schon vergessen? Zehn Jahre habe ich mich mit Sklaaten beschäftigt und allem, was um ihn herum wichtig ist und war. Das ist mehr als genug, um alles darüber herauszufinden. Du musst wissen: Ich habe eine Menge Gespräche geführt und einiges zu hören bekommen. Die Bewohner hier haben Ari immer sehr skeptisch betrachtet. Er war wie ein Paradiesvogel, der nicht richtig hierher passte, aber er war höflich und sehr neugierig. Die Leute mochten nicht gerne mit ihm reden, aber wenn sie es doch taten, dann erzählten sie ihm alles, was sie wussten. Vermutlich in der Hoffnung, dass er die Idee mit dem Restaurant verwarf. Sogar einige Schauermärchen haben sie ihm aufgetischt, über verfluchte Seelen und tote Möwen, die nachts lebendig werden, um Menschen die Augen auszuhacken, und noch so allerleih anderes Seemannsgarn.“

Harry schüttelte den Kopf und grinste. Vor seinem inneren Auge erschien das Bild der alten Inga Heemstede, die nur einige hundert Meter weiter einen kleinen Blumen- und Souvenirladen betrieb. Sie hatte Harry die kuriosesten Geschichten über den Spuk auf der Sandbank und in Sklaatens Restaurant erzählt. Eindringlich, in einem ungemein verschwörerischen Tonfall - mit weit aufgerissenen grünen Augen im faltenzerfurchten Gesicht und zerzausten, grauen Haaren auf dem Kopf - hatte sie wild gestikulierend ihr Wissen an Harry weitergegeben und über ihre Gespräche mit Ari Sklaaten erzählt. 

Die gute alte Inga. 

„Na ja, Sklaaten hat sich letztendlich nicht abbringen lassen. Genauso wie du dich vermutlich auch nicht überreden lassen wirst, deine Schnapsidee zu vergessen.“

Sem stutzte. Den Satz hatte er offensichtlich nicht erwartet, fing sich jedoch schnell wieder und hob mahnend den Zeigefinger.

„Vorsicht, Harry. Nicht frech werden. Hast wohl wieder vergessen, wer hier das Sagen hat. Ich weiß, was ich tue. Heute Abend ist der richtige Zeitpunkt. In zwei Stunden brechen wir auf. Das bisschen Wind und Regen hält uns nicht auf.“

Es war zwecklos dem noch etwas entgegenzusetzen. Also schwieg Harry und starrte erneut zur Uhr.  

8 Uhr 35. 

Es war kaum Zeit vergangen. Draußen am Himmel zuckte ein Blitz durch den schwarzen Himmel. Der dazugehörige Donner grollte lange und dunkel. Wind und Regen nahmen mit jeder Minute zu. 

Der Sturm war da, doch Sem würde sich nicht mehr umstimmen lassen. 



 

Kapitel 2

 

 

22:00 Strand von Westenschouwen

Das Wetter selbst schien ihn am Vorankommen hindern zu wollen. Der Wolkenbruch hatte vor einer halben Stunde eingesetzt. Es goss wie aus Eimern und ein baldiges Ende war nicht abzusehen. Harrys Wanderschuhe versanken im nassen Sand. Die vorbeifliegenden Böen rissen an seiner Regenjacke und der weiten Anglerhose. An einem kurzen Stück Tau zog er ein kleines motorisiertes Schlauchboot über den Strand. Auf zwei niedrigen hölzernen Sitzbänken bot es Platz für maximal vier Personen. Sie waren zu zweit. Sem war irgendwo am Heck und half, indem er schob. Viel mehr aber behielt er ihn von dort aus im Auge. Natürlich war Harry der Gedanke gekommen, in der Dunkelheit über den Strand Reißaus zu nehmen. Es war vermutlich die letzte Gelegenheit diesem Himmelfahrtskommando zu entkommen. Allerdings hatte Sem ein paar kleine Freunde und die waren alle schneller, als Harry jemals im Leben gerannt war. Das war ein Argument mit dem er sich dann doch lieber nicht messen wollte. Angst war etwas schreckliches, aber manchmal hinderte sie einen auch daran, fürchterlich dumme Dinge zu tun.

Über den nächtlichen Himmel zuckten unzählige Blitze. Ein Donnerschlag nach dem anderen knallte in Harrys Ohren. Drumherum prasselte der Regen. Die Böen wechselten planlos die Richtung. Kamen mal von vorn, zerrten ihn zur Seite oder schoben ihn von hinten.

Er hatte aufgegeben sich vorzustellen, welch todbringenden Wellen er bald ausgesetzt sein würde und versucht sich darauf zu fokussieren, dass er - alldem - nun nicht mehr entkommen konnte, ohne mit einem Einschussloch im Kopf oder Brustbereich zu enden. Sein derzeitiges Handeln zögerte also zumindest den Moment seines Ablebens heraus und das war das Positivste, was es dazu zu sagen gab. 

 

***

 

Unter immensen Anstrengungen ließen sie wenig später das Boot zu Wasser. Die brandenden Wellen schleuderten heftig gegen die Bordwand und warfen sie immer wieder zurück.

Harry zitterte. Er fror, aber vor allen Dingen hatte er Angst. Eisige, nackte Angst. Als er das Boot ins tiefere Wasser schob und schließlich auf Biegen und Brechen hineinstieg, machte sich in ihm die ungreifbare Gewissheit breit, dass dies das letzte Mal gewesen sein würde, dass seine Füße festes Land berührten.

Er nahm am Heck beim Außenbordmotor Platz, während sich Sem auf die vordere Sitzreihe schwang, den Scheinwerfer am Bug befestigte und sich dann zu Harry umdrehte. Er trug den Neoprenanzug unter den Klamotten und hatte die Rettungsweste angelegt. Die Waffe hatte er griffbereit in einen umfunktionierten Werkzeuggürtel gesteckt.

„Herrjeh!“, brüllte Harry verzweifelt in den Sturm. „Du willst das also wirklich durchziehen? Was um alles in der Welt kann so wichtig sein, dass man dafür sein Leben aufs Spiel setzen muss?“

„Hör auf zu fragen, Harry! Gib einfach Gas!“

„Es ist nur Geld, vielleicht ein paar Schmuckstücke. Wenn die noch da sind, kann man sie immer noch holen, sobald sich das Wetter gebessert hat.“

„Schnauze! Ich habe meine Gründe. Es geht um mehr als das Geld! Kapiert?! Es geht um so viel mehr“, fuhr Sem ihn an.

„Aber du hast doch gesagt, dass…“

Mit einem Ruck zog Sem die Waffe aus dem Gürtel und feuerte. Die Kugel flog scharf an Harrys Kopf vorbei.

„Schnauze!“ schrie Sem. „Ich habe meine Gründe!“

So irritiert wie eingeschüchtert von der plötzlichen Aufgebrachtheit und Sems viel- und dann wiederum nichtssagender Antwort, griff Harry nach dem Seilzughandstarter und warf den Motor an. 

Im Laufe der Nacht fragte er sich noch einige Male, welche Gründe Sem, abgesehen von Geld und Reichtum, wohl noch haben mochte. Er ahnte nicht, dass er darauf nie eine Antwort bekommen sollte.  

Das ist doch alles krank, dachte er und schlug einen nordwestlichen Kurs ein.

 

***



 

23:20

Das kleine Motorboot näherte sich der Sandbank von Süden. Der starke Wellengang erschwerte sein Vorrankommen erheblich. Regen peitschte von oben und der Sturm pfiff heftig aus allen Richtungen. Es war das schlimmste Wetter, das man sich für einen Ausflug zur Sandbank hatte aussuchen können. Harry hatte Sem vergeblich gewarnt, dafür hatte dieser ihn beinahe erschossen. Sem hatte - allem Anschein nach - keine Zeit, dafür aber ein sehr genaues Ziel und das würde im schlimmsten Fall beide das Leben kosten. 

Der kleine Scheinwerfer vorn am Bug leuchtete schwach und warf kaum genügend Licht. Der dichte Regen verschluckte die schwachen Strahlen und machte eine Orientierung in der aufgewühlten See fast unmöglich. Lediglich die Sekunden, während denen besonders helle Blitze die Dunkelheit zerrissen, boten ihnen einen umfassenderen Blick auf die Umgebung, aber alles, was sie dann zu sehen bekamen, war tobendes, schäumendes, gefährlich aufbrausendes Wasser.

Das Boot überquerte einen Wellenberg und schlitterte in eine Senke. Harry saß am Außenbordmotor und steuerte auf die nächste Welle zu. Es konnte nicht mehr weit sein. 

Sem saß ihm gegenüber und hielt das GPS Gerät. Der Rucksack mit den übrigen Sachen lag zusammen mit dem Seil zwischen ihnen. 

„Wir müssten gleich da sein“, brüllte Sem gegen den Sturm an, während Harry mit etwas mehr Gas versuchte den Scheitelpunkt der nächsten Woge zu erreichen. 

„Das ist komplett lebensmüde, Sem“, schrie er zurück, als er das Hindernis gemeistert hatte. „Bei dem Wellengang kommen wir nie und nimmer unter die Plattform. Das ist Selbstmord!“

„Es gibt kein Zurück, Harry. Bei dem Wetter kann er uns nicht entwischen. Wenn wir es also zu ihm rein schaffen, dann sitzt er in der Falle.“

„Du bist krank! Bevor wir auch nur einen Fuß in dieses Gebäude gesetzt haben, sind wir dreimal gestorben!“ 

Das Boot schleuderte über den nächsten Wellenkamm. Und dann tauchte das Restaurant ganz plötzlich vor ihnen auf. Wie eine alte, düstere Bohrinsel ragte Het
Meeuweennest vor ihnen in den Nachthimmel. Harry schluckte schwer. Im wütenden Gewitter wirkte das Gebäude noch größer und bedrohlicher als sonst. Im Wasser saßen hunderte Möwen, die sich vom Sturm ungerührt treiben ließen. Durch die Dunkelheit starrten die Tiere sie mit bösen Augen an. 

Die dem Meer zugewandten Seite der Konstruktion bot ein beeindruckendes Bild. Meterhohe Wellen brachen sich dort mit lautem Getöse an den Überresten der abgestürzten Terrasse. Die Gischt spritzte. Harry bekam es jetzt richtig mit der Angst zu tun. Es war der schiere Respekt vor den Naturgewalten, denen sie ausgesetzt waren. Automatisch drosselte er das Tempo des Motors. Knapp fünfzig Meter von der äußersten Strebe entfernt ließ er das Gas los. Das Boot schaukelte unruhig auf und ab.

„Was ist los?“, zischte Sem wütend und ließ das GPS-Gerät sinken. Harry zeigte in die Richtung des Problems. Sein Gegenüber schaute sich um und war für einen Moment selbst beeindruckt. Als er sich schließlich wieder herumdrehte, zeigte er jedoch keine weiteren Gefühlsregungen. In der Dunkelheit konnte Harry die Gesichtszüge des Mannes ohnehin kaum erkennen. Harrys letzte Hoffnung darauf, dass er die Dummheit der ganzen Aktion eingesehen hatte, verflog mit Sems nächstem Satz 

„Worauf warten wir?“, fragte Sem ungeduldig. Harry atmete tief durch.  

„Auf den richtigen Moment“, antwortete er dann so gefasst wie möglich und vermochte das Unbehagen in seiner Stimme doch nicht zu zügeln. „Wir haben nur eine Chance“, erklärte er weiter. „Es gibt nur noch einen Zugang. Die Seitenterrasse muss wohl vor kurzem abgestürzt sein, vielleicht sogar erst heute. Uns bleibt ein Korridor von maximal fünf Metern. Wenn wir in einer Wassersenke hinein fahren und abgetrieben werden, laufen wir Gefahr mit dem Boot aufzulaufen. Wenn wir einen Wellenberg erwischen schleudert es uns gegen die Konstruktion.“ 

„Und wann ist dann der richtige Moment?“ 

Harry spähte angestrengt an Sem vorbei. Der Scheinwerfer gab kaum genug Licht ab und der letzte Blitz lag mehrere Minuten zurück, dennoch reichte es gerade so. 

Eine riesige Welle krachte gegen die Überreste auf der Sandbank. Harry zählte die Sekunden bis zur nächsten großen Welle. Schließlich atmete er tief durch. 

Nur ein Versuch, Junge. Nur eine Chance. Herrjeh!

„Jetzt!“, brüllte er und ließ den Motor aufheulen. Das Boot schoss durch eine Senke genau auf die Pfeiler zu. Sem krallte sich an seiner Sitzbank fest, während Harry bedingungslos auf die anvisierte Lücke zuraste. Die Senke war jetzt auf ihrem niedrigsten Punkt. Harry sah zwanzig Meter vor sich die Spitzen der Terrassenüberreste aus dem schäumenden Wasser ragen. 

Wenn das mal gut geht! Wir sind zu spät! Viel zu spät!

Er drehte das Gas mit den Fingern durch und umklammerte die Pinne dabei, so dass es schmerzte. Vor ihm verschwanden die Trümmer unter der Wasseroberfläche. Die nächste große Woge rollte heran. Es waren vielleicht noch zehn Meter, aber das laute Krachen verriet, dass sich der Scheitelpunkt der Welle bereits an den Hindernissen im Wasser brach. 

Bitte! Noch nicht!

Der Motor röhrte. Die Möwen um sie herum flatterten kreischend davon, hunderte Tiere stoben in den Nachthimmel. Das Boot begann sich steuerbordseitig zu heben. Die Welle hatte sie erreicht. 

Jetzt gibt es wirklich kein Zurück mehr. Verflixt und zugenäht!

Harry hielt auf die sich drastisch verkleinernde Lücke zwischen den Pfeilern zu. 

Noch fünf Meter. 

Das Boot hob sich weiter. 

Drei Meter. 

Die Lücke war nur noch ein schmaler Spalt. 

Zwei Meter. 

Sie waren zu nah am linken Pfeiler und lagen bereits zu hoch im Wasser für die ersten Querverstrebungen. Harry schrie: „NEIN!“ und beugte sich reflexartig vornüber. 

Ein Meter. 

Der sich brechende Wellenkamm schleuderte gegen das Heck des Bootes. Harry kniff die Augen zu. 

Es ist aus!  

Das Boot geriet völlig außer Kontrolle. Harry krallte sich an den Motor, wurde hin- und hergerissen. Irgendetwas kratzte über seinen Rücken und schlitzte die Jacke auf. Er hatte das Gefühl in einer Waschmaschine im Schleudergang zu stecken. Aus seinen Armen wich langsam die Kraft. Er weigerte sich jedoch, einfach loszulassen, selbst wenn es eigentlich völlig sinnlos war. Ein unnötiges Warten. Es fehlte nur noch der finale Schlag, der sie gegen einen der Pfeiler warf und zerquetschte. Jeden Atemzug rechnete Harry damit.

Dann bemerkte er, wie er rapide nach oben gerissen wurde.

Oh Gott! Das ist das Ende. 

 

 

***

 

Die Einsatzstelle der Küstenwache in Outdorp war mit Beginn des Sturmes in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt worden. Es war ein Samstag und die meisten Einsatzkräfte befanden sich im Wochenende. Die restliche Mannschaft arbeitete am Limit, um die immer wieder eingehenden Anfragen besorgter Anwohner oder Schiffskapitäne auf See zu beantworten. 

Daniel Heemstede arbeitete mittlerweile 12 Stunden. Der 47-jährige hatte eine Doppelschicht aufs Auge gedrückt bekommen. Zwar ließ ihm die viele Arbeit wenig Zeit, Müdigkeit und zunehmende Gereiztheit machten sich dennoch langsam bemerkbar. 

Das blinkende LED auf dem Notfalltelefon kündigte einen weiteren Anruf an. Ein eindringliches Klingeln unterstrich das in der darauffolgenden Sekunde. 

Schon wieder, keine zwei Minuten seit der letzten Anfrage.

Heemstede schnaubte, nahm das schnurlose Telefon in die Hand und meldete sich. 

„Kustwacht
Zeeland, Trafficcentre
Outdorp, Daniel Heemstede am Apparat.“

Das Anliegen der Anruferin ließ ihn zuerst verwundert wirken, dann beunruhigt und schließlich schaute er ziemlich genervt aus der Wäsche. 

„So, so, Frau Inga Heemstede. Wenn Du nicht meine Mutter wärest, müsste ich dich vermutlich jetzt wegen Belegung einer Notfallleitung anzeigen. Aber im Ernst: Wir haben dafür jetzt keine Zeit. Ich habe dir das beim letzten Mal doch schon gesagt… Nein, das geht wirklich nicht… Ja, ich werde schauen, was sich machen lässt… Ich rufe zurück, sobald sich die Lage hier beruhigt hat. Auf Wiederhören.“

Als er das Telefon zurück in die Station gesteckt hatte und aufsah, bemerkte er, dass er von allen Seiten interessiert gemustert wurde. Ein bisschen verärgert wischte er die greifbare Neugierde der Kollegen mit einer Handbewegung weg.

„Nur meine Mutter“, erklärte er und sorgte damit für ein kollektives Seufzen. 

„Die hat wieder mal Licht im Möwennest gesehen und will eine dreiviertel Stunde vorher zwei Männer beobachtet haben, die mit einem kleinen Motorboot in Richtung des Restaurants aufgebrochen sind. Vermutlich wieder eines ihrer Hirngespinste. Und selbst wenn diesmal etwas an der Sache dran ist, bei dem Wetter können wir ohnehin keinen rausschicken, vermute ich. Mann, Mann, Mann, die Frau hat eine Fantasie.“

„Vielleicht sollten wir mal die Notfallnummer wechseln“, knurrte der Dienststellenleiter, ein ergrauter Seebär mit Schnauzbart, dicker Knollennase und ausladendem Doppelkinn. Er trat an Daniel heran und beugte sich zu ihm hinunter. „Der wievielte Anruf von Frau Heemstede ist das in diesem Jahr?“ 

Daniel überlegte und schüttelte dann beinahe ungläubig den Kopf.

„Ich habe nicht mitgezählt, um ehrlich zu sein. Der Zweite für diesen Monat auf jeden Fall.“ 

Einige Kollegen lachten, verstummten jedoch, als sie der humorlose Blick des Leiters traf.

„Das muss aufhören, Heemstede!“, forderte der Seebär ernst. Daniel nickte. 

„Ich werde bald noch einmal mit ihr reden, versprochen.“ 

Er zögerte und fragte dann sicherheitshalber noch:  „Wir werden dem also vermutlich nicht weiter nachgehen oder?“

Der Dienststellenleiter sah ihn eindringlich an, ehe er sich wortlos anderen Aufgaben zuwandte. 

„Das heißt also: Nein“, murmelte Heemstede. „Hätte auch nichts anderes erwartet.“

 

***

 

Schier endlos war Harry hin und her geschleudert worden und hatte - in dem festen Glauben an das bevorstehende Ende - die Augen dabei panisch zugekniffen. Er wollte nicht sehen, was ihm ein Ende setzte. Aber dann beruhigten sich die Bewegungen langsam. Geradezu unheimlich ruhig lag das Boot von einem auf den anderen Moment im Wasser. Statt Totenstille drang plötzlich immer mehr Möwengekreische und krachendes Getöse an Harrys Ohr. Es hatte einen unheimlichen Hall angenommen, als befände er sich in einer weiten Höhle, deren Wände ein Echo warfen.  

Zögerlich öffnete er die Lider und richtete sich auf. Er blinzelte, rieb sich die Augen, blinzelte erneut und konnte es doch kaum fassen. Erleichtert schnaufte er durch. 

Geschafft. Ich habe es geschafft!


Das Boot lag ruhig unter der Plattform und wurde durch die riesigen von den Hindernissen im Wasser gezähmten Wogen auf- und abgeschaukelt. Sem hing vornüber am Bug und bewegte sich nicht. Irgendetwas hatte ihn allem Anschein nach ausgeknockt. Doch als Harry sich intuitiv nach vorn beugte und dem scheinbar Bewusstlosen auf den Rücken klopfte, schreckte dieser bereits wieder hoch.

„Weg von mir! ‘s ist alles in Ordnung. Setz dich zurück auf deinen fetten Arsch!“, schrie Sem. 

„Warum hast du mich nicht gewarnt? Du Drecksack! Pass auf, dass dir das nicht noch leidtun wird.“

Harry erwiderte etwas, aber es ging in dem wahnsinnig lauten Tosen einer sich brechenden Welle unter. Er sank zurück auf die Sitzbank und ärgerte sich innerlich. Wieder hatte er keine Chance gehabt, an die Waffe heranzukommen. Noch immer waren die Machtverhältnisse im Boot dieselben. Das gefiel ihm nicht.

 

***

 

Die aufgescheuchten Möwen landeten nach und nach wieder auf dem Wasser und umringten die ungewohnten Besucher. Mit misstrauischen Augen paddelten sie um das Wassergefährt herum und meckerten dabei. Viele der Vögel waren zerzaust und an etlichen Stellen zerfetzt. Die meisten wiesen Spuren eines oder mehrerer Kämpfe auf. Harry, der nach der ersten Erleichterung über sein eigenes Überleben und der Enttäuschung über das von Sem, schnell die Fassung zurückerlangte, steuerte vorsichtig zwischen den Tieren hindurch in Richtung des Anlegers.

Sem saß mittlerweile wieder aufrecht, sagte aber nichts. Mit einer Hand betastete er immer wieder seinen Hinterkopf. Offenbar hatte er Bekanntschaft mit einer der Querstreben gemacht, leider keine intensivere. 

Als sie den Aufstieg erreicht hatten, warf Harry gekonnt das Seil über den Anlegepfosten und zog sie näher heran. Mit geschickten Fingern vertäute er das Boot, so dass es fest an dem Austrittsbrett anlag. 

„Gut gemacht, Harry. Sehr gut. So ist’s gut“, brüllte Sem, der kaum in der Lage war das hallende Tosen zu übertönen. 

„Schnapp dir den Rucksack und dann geht’s los!“

Harry verstand nicht. Bis zu diesem Moment hatte er geglaubt, dass Sem ihn nur brauchte, um hierher und wieder zurück zu kommen. Habe ich nicht schon genug getan?

„Na, glaubst du, ich lasse dich hier allein bei dem Boot, damit du abhauen kannst! Los jetzt! Und hol vorher eine Taschenlampe raus. Ohne Licht klettert es sich nicht gut. Ach, und noch etwas: Wenn du versuchst auszutreten oder andere Dummheiten machst, dann setzt es was.“

Sem tippte drohend auf die Pistole in seinem Gürtel. Eine eindringliche Ermahnung, die Harry wieder keine andere Wahl ließ. 

Etwas wackelig auf den Beinen betrat Harry Romdahl den kleinen Anleger, auf dem Rücken den Rucksack, in einer Hand die Taschenlampe. Die Finger seiner anderen Hand griffen nach den glitschigen Holmen der alten Leiter. Im Licht erkannte er, dass sie rostig war, stellte aber auch mit Verwunderung fest, dass einige Sprossen erstaunlich neu aussahen, so als wären sie von Zeit zu Zeit erneuert worden. Hinter ihm legte Sem die Rettungsweste ab und machte sich danach am Bootsmotor zu schaffen, bis er schließlich den Stift am Ende des Seilzughandstarters gefunden und herausgezogen hatte. Das Seil schnappte zurück und verschwand in einer kleinen Öffnung des Außenborders, so dass man es nur mit dem hakenförmigen Ende des Stifts wieder daraus hervorziehen konnte. Den jedoch steckte Sem unter Harrys ungläubigem Blick in die Hosentasche, zu seinem Feuerzeug und den Zigaretten. Erst dann krabbelte er auf den Steg und drückte Harry als kleine Erinnerung an die derzeitigen herrschenden Hierarchien etwas Metallisches in den Nacken. Es war schwer zu sagen, ob es die zweite Taschenlampe oder die Waffe war, Harry war jedenfalls keineswegs scharf drauf, es genau herauszufinden und setzte deshalb den Fuß auf die unterste Leitersprosse.

„Na, los doch!“, befahl Sem und der Aufstieg begann. 

Ein halbes Dutzend Mal rutschte Harry auf den nassen Sprossen ab, trat ins Leere und drohte abzustürzen. Im letzten Moment bekam er seinen Körper dann aber doch immer wieder unter Kontrolle. Unter ihm fluchte Sem jedes Mal aufs Neue. Es waren nur acht Meter, die es zu überwinden galt, aber auf dem Weg nach oben hingen lose oder abgerissene Querstreben mit rostigen Nägeln und scharfen Kanten, die hartnäckig den Aufstieg versperrten. Mühsam versuchte Harry, sie mit der Schulter wegzudrücken oder sich daran vorbeizuschieben. Als er schließlich unterhalb einer Luke angekommen war und mit den Füßen auf einem stabilen Podest stand, fühlte er sich fix und fertig. Sein Versuch, die Luke nach oben aufzudrücken, scheiterte elendig. Die Muskeln in seinen Armen und Beinen zitterten bereits vor Anstrengung und waren nicht in der Lage, den Widerstand der hölzernen Falltür über ihm zu brechen. 

Einige Sekunden später setzte auch Sem die Füße aufs Podest, das unter dem Gewicht der beiden Männer bedenklich knarrte. 

Sem deutete fragend auf die Falltür. „Was ist damit?“

„Ist verschlossen oder klemmt“, gab Harry zwischen erschöpften Atemstößen Auskunft. Er stützte die Hände auf die Oberschenkel, aber das verschaffte ihm keine Linderung. Das Pfeifen seines Atems hörte man trotz der überwältigenden Geräuschkulisse um sie herum. Dieses Asthma machte ihn immer wieder fertig. Während er dort tief gebeugt darauf hoffte, dass er seinen Atem wieder unter Kontrolle bekam, bemerkte er, dass die Streben unter ihnen in einem fürchterlich schlechten Zustand waren und nicht nur das. Der zweite, nicht weit entfernte, tragende Pfeiler war übersät mit unzähligen tiefen Rissen. 

„Eine tierisch instabile Bruchbude. Nicht ungefährlich“, wollte Harry sagen, aber dann wurde seine Aufmerksamkeit von etwas anderem eingenommen. Auf dem Boden unmittelbar neben ihm entdeckte er eine Möwe. Es war unmöglich zu sagen, ob der Vogel dort vorher schon gesessen hatte oder gerade erst gelandet war. Harry stutzte allerdings nicht allein wegen des plötzlichen Erscheinens des Tieres. Viel mehr verwirrte ihn sein Erscheinungsbild, denn es war augenscheinlich keine gewöhnliche Möwe. Zwar wies sie einen ähnlichen Körperbau auf. Dieser Vogel allerdings war schwarzgräulich, hatte einen extrem scharfen, spitzen Schnabel, und er war größer als alle Artgenossen, die der dicke Touristenführer davor je zu Gesicht bekommen hatte. Harry leuchte das Tier mit der Taschenlampe an, um besser sehen zu können. Der Lichtkegel streifte über das Gefieder, bis er den Vogel voll erfasst hatte. Vor Schreck fiel Harry beinahe hintenüber. Dem Tier fehlte ein großer Teil der einen Gesichtshälfte. Da wo das Auge hätte sein sollen, klaffte ein blutverschmiertes schwarzes Loch, das sich hinunter bis zum Hals des Vogels zog. Das Viech war verletzt und schien nicht sonderlich erfreut über Harry Romdahls Anwesenheit zu sein. Aggressiv pickte es auf den Boden, plusterte sich auf und gab ein totengleiches Krächzen von sich. Es wiederholte die Prozedur mehrmals und hüpfte mit jedem Mal ein wenig näher heran.

„Sem. Hey, Sem! Siehst du den Vogel?“ 

Zuerst antwortete der Mann an Harrys Seite nicht, dann zischte er schließlich. „Welches von den tausend Viechern?“ 

Harry richtete sich mühsam auf. 

„Wie meinst du das?“, wollte er fragen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er mit der Taschenlampe umherleuchtete. 

Überall auf den Querstreben und Stützbalken über ihnen saßen schwarze Vögel, plusterten sich aggressiv auf und hackten mit den Schnäbeln. Wo zum Teufel kommen die so plötzlich her?

„Das ist nicht gut, gar nicht gut“, murmelte Harry nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte. 

 

***

 

Just in dem Moment, als der Vogel seine Füße erreicht hatte, fiel Harry etwas ein, das ihm unangenehm aufstieß. 

Dieser Sklaaten ist wirklich ein Geisteskranker gewesen. Hat er also tatsächlich…Nein, unmöglich…

Ein eisiger Schauer trieb Harry die Gänsehaut in den Nacken. 

„Öffne die Luke, aber schön sachte, keine Hektik“, zischte Harry unvermittelt und hatte es plötzlich doch sehr eilig. 

„Los jetzt! Aua!“

Der Vogel war auf seinen Fuß gehüpftt und hackte durch die dicke Anglerhose gegen Harrys Schienbein. Die Krallen des Tieres bohrten sich durch den Schuh. Sem stand wie versteinert neben ihm. 

„Mach die Luke auf! Jetzt! Verflixt noch mal, mach keine hektischen Bewegungen dabei!“ 

Mit langsamem Schütteln versuchte er das schwarze Biest von seinem Fuß zu stoßen, aber es krallte sich noch fester. Die Spitzen der Klauen bohrten sich in Harrys Haut. 

„Arg… Mach schon!“, drängte der Dicke, aber Sem reagierte zu spät. Noch bevor er die Luke mit den Händen erreichte, gab einer der Vögel ein besonders lautes, markerschütterndes Krächzen von sich. Die übrigen Tiere stimmten mit ein, breiteten die Flügel aus und flatterten auf und ab. Sie machten einen beängstigenden Höllenlärm.

 

***

 

Der Angriff begann unvermittelt, schnell und mit voller Wucht. Vogel um Vogel stürzte sich in Richtung des Podestes.

„Los! Nun mach schon!“, schrie Harry, bückte sich und riss den Vogel von seinem Schuh. Es knackte zwischen seinen Fingern, aber das Tier bewegte sich wild und schnappte nach seiner Hand. Er warf es von sich. Zwei weitere schwarze Möwen stürzten heran, setzten sich auf Harrys Schulter und krallten sich fest. Mit einer schnellen Armbewegung riss er beide Vögel weg. Das Tier, das scharf an seinem Gesicht vorbei flog, bemerkte er zu spät. Mit dem messerscharfen Schnabel schlitzte es ihm die Wange auf. Ein warmer Strom Blut rann Harry über die Backe, über das Kinn, den Hals hinunter. Wild um sich schlagend drehte sich Harry zu Sem um. Der hantierte einhändig an der Luke herum und hielt mit der anderen einen Vogel fern. Harry stürzte in seine Richtung, um zu helfen. Gemeinsam stemmten sie sich von unten gegen die klemmende Bodenplatte. Mehr und mehr Vögel flogen an ihnen vorbei und versuchten sie anzugreifen. Etwas setzte sich auf Harrys Kopf und pickte nach seinen Augen. Es traf nur sein Nasenbein, ehe er es vor Schmerz schreiend von seinem Kopf reißen konnte. Auch Sem schrie. Drei riesige Viecher waren auf seinem Rücken gelandet und hackten nach seinem Nacken. Im Schein der Taschenlampe sah Harry, wie Sem oberhalb des Neoprenanzuges heftig zu bluten begann. Wild vor Verzweiflung und Wut hämmerten beide weiter gegen das Holz, bis schließlich ein dumpfes Quietschen und Knacken zu hören war. Mit vereinten Kräften schoben sie die Luke nach oben auf. Sem stürzte die Leiter hinauf. Harry schlug reflexartig mit der Taschenlampe nach einem Vogel, der auf Konfrontationskurs zu seinem Gesicht gegangen war. 

Treffer!

Bewusstlos schleuderte das Tier zu Boden. Die Taschenlampe erlosch. Schwerfällig schleppte sich Harry die Leiter hinauf. Die Vögel krächzten und versuchten ihn wie wild zu verfolgen.

Endlich oben angekommen, schlug Sem die Falltür zu. 

Gerade rechtzeitig waren sie in die tiefe Finsternis des Gebäudes geflohen und hatten den sicheren Tod gegen eine absolute Dunkelheit eingetauscht, in der es nach modriger, alter Luft roch.  

„Was zum Teufel war das?“, keuchte Sem, nachdem sie einige Minuten in der Dunkelheit gesessen hatten, ohne ein Wort zu sprechen. Hier drin war es stockfinster und ihre Augen wollten sich einfach nicht daran gewöhnen. Immerhin hatten sie das Tosen der Wellen und das Schreien der Möwen hinter sich gelassen. Nur noch dumpf waren die Laute unter ihren Füßen zu hören. Zu dem Cocktail aus Hintergrundgeräuschen gesellte sich jetzt allerdings ein anderer Klang, ein beständig murmelndes, hölzernes Knarren. Die ganze Konstruktion ächzte unter den Böen des Sturms. Das Gebäude bewegte sich kaum merklich, dafür aber umso hörbarer.

„Ich bin mir nicht sicher“, schnaufte Harry und nahm den schweren Rucksack vom Rücken. Er kramte einen Augenblick darin und fand schließlich wonach er suchte. Ein dreifaches Knacken flüchtete durch den Raum. Drei Knicklichter landeten auf den Boden. Schwaches grünliches Licht erhellte den Raum. 

„Irres Vogelvieh. Das gibt’s ja gar nicht. So angriffslustige Möwen habe ich noch nie erlebt.“ 

In Sems Gesicht erkannte Harry das erste Mal, seit sie sich begegnet waren, einen Anflug von Unsicherheit, vielleicht sogar Angst.

„Das wundert mich nicht. Das schien mir eine Art schwarzer Breitschnabelmöwen zu sein. Eine sehr aggressive australische Möwenart. Die eben waren allerdings wesentlich größer als ihre Artgenossen in Down Under.“ 

Er unterbrach sich und überlegte. Schließlich klatschte er mit der flachen Hand gegen die eigene Stirn, als hätte er sich gerade an etwas erinnert, das dem Ganzen eine logische Erklärung gab und nicht etwa in den Bereich der Schauermärchen einer Inga Heemstede abdriftete. 

„Ich hab dir erzählt, dass Sklaaten leidenschaftlicher Vogelzüchter war?“, fragte Harry. Dabei beobachtete er wie Sem im grünen Dämmerlicht den Kopf schüttelte und dabei seinen blutenden Nacken abtastete. 

„Nun, nach meinen Recherchen, hatte er hier die verschiedensten Möwenarten - in Käfigen gehalten. Der Naturschutzbund hat ihn vor dreizehn Jahren deswegen verklagt, aber er konnte nachweisen, dass er die Tiere artgerecht hielt. Sie waren eine der Attraktionen des Restaurants. Er wollte der Bedeutung der Tiere in der Geschichte der Sandbank alle Ehre machen. Ich sagte ja, es hat nicht umsonst diesen Namen.“ 

Während er berichtete, kramte er erneut in dem Rucksack, bis er das Verbandszeug fand. Er öffnete es, träufelte etwas Desinfektionsmittel auf eine Tamponade und reichte das Kästchen dann an Sem weiter. Mit dem durchtränkten Verbandszeug tupfte er sich vorsichtig über die aufgeschlitzte Wange und die verletzte Nase. Das Zeug brannte wie die Hölle und so brauchte er einen Augenblick, bevor er wieder zu reden begann.

„Ich vermute, dass nach Sklaatens Verschwinden niemand mehr ein Auge auf die Tiere geworfen hat. Einige haben es in ihrem Überlebensdrang offensichtlich geschafft aus den Käfigen auszubrechen. Nachdem sie wieder zu Kräften gekommen sind, werden sie begonnen haben, sich zu paaren, zu vermehren und sich untereinander zu kreuzen. Dabei wird dann das verfluchte Federvieh unter uns entstanden zu sein. Die sind vermutlich nicht gerade begeistert, dass wir in ihr Revier eingedrungen sind. ‘Ne andere Erklärung hab ich dafür im Moment nicht.“  

Harry verstummte, um zu lauschen. 

Die Vögel schienen sich wieder beruhigt zu haben. Er hörte kein Krächzen mehr. Neben ihm ächzte Sem dafür umso mehr, als er sich den Nacken abtupfte. 

„Scheinen dich ganz schön erwischt zu haben, die Drecksteile“, bemerkte Harry ungerührt.

„‘s geht schon“, erwiderte der muskulöse Kerl tapfer und warf wütend das Verbandszeug beiseite. „Wir haben nicht viel Zeit. Also. Wo sind wir jetzt?“

„Wenn die Baupläne stimmen, sitzen wir gerade mitten in der Vorratskammer.“ 

Sie schauten sich um. Es war die Vorratskammer. An den Wänden des kleinen Raumes erkannten sie mit Konserven aufgefüllte Regale, aber auch Kisten, in denen ursprünglich einmal Obst und Gemüse gelagert gewesen war. Jetzt befand sich nichts mehr darin, was noch im Entferntesten daran erinnerte. In einer der Wände war eine schwere Metalltür eingelassen, unschwer war erkennbar, dass es sich um den Zugang zum Kühlraum handelte, den man angesichts der verrotteten Lebensmittel wohl besser nicht öffnete. In der ihr gegenüberliegenden Wand befand sich eine normale Holztür mit einem runden Glasfenster in der Mitte. 

„So, jetzt sind wir also hier. Ich bin fix und fertig. Wie soll es jetzt weiter gehen?“

„Wir werden jeden Zentimeter nach Sklaaten und seinem kleinen Schatz absuchen, was sonst?“ Sem klang überrascht, vermutlich wegen des resignierenden Tonfalles mit dem Harry gefragt hatte. 

„Und was, wenn wir weder das eine noch das andere finden?“

„Wir werden“, versicherte Sem, sprang mit einem Satz auf die Beine und schnappte sich eine der Konserven aus dem nächsten Regal.

„Mal sehen. Was haben wir denn hier?“ 

Er musterte die Banderole der Dose im Dämmerlicht.  

„Nederlandse
Stamppot. Eintopf. Sehr lecker. Mindesthaltbarkeitsdatum… Mai 2015. Sieht nach einer ziemlich neuen Dose aus, findest du nicht?“ 

Er hielt sie Harry hin, damit der sie besser sehen konnte.

Verrückt, staunte Harry. Er hatte auch einige dieser Dosen in seinem Vorratsschrank stehen. Holländischer Kartoffeleintopf vom Quik-Supermarkt.

„Wer auch immer sich hier aufhält, er war vor kurzem einkaufen.“ 

Sem ließ die Dose fallen, reflexartig schnellte Harry nach vorn und fing sie auf. 

„Wenn wir Krach machen, wird dieser Jemand mit Sicherheit gleich wissen, dass wir hier sind“, zischte Harry. Die Sache wurde ihm mit jeder Sekunde unheimlicher. Sem hielt davon offensichtlich nichts. „Und wenn schon“, sagte er, ging an der Wand entlang und räumte mit einer Handbewegung die Konserven ab. Sie fielen scheppernd zu Boden. Einige Einmachgläser zerplatzten laut klirrend. 

„Au! Verdammte Scheiße!“ Sem zuckte zurück, betrachtete seine Hand und sog kurz an seinem kleinen Finger. 

„Was?“

„Hab mir ‘nen Splitter in den Finger gerammt.“

Harry schüttelte den Kopf. Er hatte diesen Kerl noch immer nicht richtig durchschaut. Für Sem schien dies alles eine Sache in zwei Extremen zu sein. Einerseits ein tödliches Spiel und andererseits genauso tödlicher Ernst. 

„So, und wie geht‘s jetzt weiter?“

Sem schaute auf die Uhr am Handgelenk. 

 

***



Kapitel 3

 

 

00:05 Het
Meeuwennest

„Wir haben kurz nach Mitternacht. Wie viel Zeit bleibt uns, bis wir zurück müssen?“

„Wenn der Sturm so heftig bleibt, etwa zwei Stunden. Wenn es schlimmer wird, etwas länger. Sonst weniger“, antwortete Harry. „Auf keinen Fall mehr als drei Stunden. Wenn wir länger bleiben, kommen wir bis zur nächsten einsetzenden Flut nicht mehr von hier weg.“

„Dann machen wir uns lieber auf die Suche. Steh auf!“

Harry weigerte sich den barschen Befehl zu befolgen. Sein Körper war erschöpft und schmerzte. Außerdem hatte er es satt herumkommandiert zu werden wie ein Leibeigener. 

Ein bisschen muss sich dieser hitzköpfige Mister Astral auch nach mir richten.


Harry war keine zwanzig mehr, auch wenn das bei seiner von jeher schlechten körperlichen Konstitution kaum einen Unterschied gemacht hätte.

„Lass mich noch ‘nen Moment sitzen. Ich kann gerade nicht weiter“, bat er, doch das war schon zu viel.

„Und wie du kannst“, knurrte Sem, riss die Pistole aus dem Gürtel und feuerte. Die Kugel schlug kurz vor Harrys Füßen ein und drang tief in das Holz der Falltür. 

„Wir haben keine Zeit! Also, schwing deinen dicken Hintern in die Vertikale und sag mir, wo wir lang müssen! Ich warne dich, der nächste Schuss sitzt.“

 

***

 

Trotz aller Mahnungen dauerte es einen Augenblick, ehe Harry seinen Körper aufraffen konnte. Er hantierte kurz an der Taschenlampe herum, die ausgegangen war als er damit den Vogel niedergestreckt hatte, und bekam sie wieder zum Leuchten. Auch Sem griff jetzt zur Taschenlampe. Die zwei Lichtkegel flogen asynchron an den Wänden entlang. Erneut mit dem Rucksack bepackt, trat Harry zur Holztür und langte nach dem Türgriff. Er hasste es vorzugehen, aber Sem ging kein Risiko ein und würde ihm nicht so schnell den Rücken zudrehen. So wahnsinnig er auch sein mochte, so gerissen war er auch.

Aus der Speisekammer gelangten sie direkt in die Küche. Es war ein großer Raum und ihre Taschenlampen vermochten ihn nicht völlig auszuleuchten. Das Bisschen, das sie zu sehen im Stande waren, ließ das ganze Chaos jedoch erahnen. Kreuz und quer herumliegende Töpfe und Pfannen, zerbrochenes Geschirr auf dem Boden. Die gefliesten Wände hatten faustgroße Löcher, außerdem schien das Dach an unzähligen Stellen undicht zu sein. Von der Decke zog sich eine einzige, große Schimmelkolonie bis in die dunklen Ecken des Raums. Ein modrig feuchter Gestank wehte ihnen um die Nase. Vorsichtig setzten sie einen Schritt vor den anderen, was auf dem durchweichten Fußboden jedesmal dumpfe Schmatzgeräusche verursachte. Auf der Anrichte in der Mitte waren Messer aller Größen und Formen tief in die Arbeitsplatte gebohrt worden. An den meisten klebte eine undefinierbare dunkle Masse. 

Harry erschauderte. Er wollte sich nicht vorstellen, um was es sich dabei handelte. Hier drinnen hörte man auch den Sturm wieder deutlicher und das Rauschen der tobenden Wellen, dazwischen dröhnte immer wieder das Murmeln des Gebäudes. Vögel oder anderes Getier schienen sich in der Küche nicht aufzuhalten, aber das war die einzige gute Nachricht. Langsam schob Sem Harry vorwärts. Sie umrundeten die Anrichte und fanden dort die überraschend banale, dafür umso grausamere Antwort auf die undefinierbare Verfärbung der Messer. Harry zuckte zurück. In der Nähe der Tür lagen dutzende tote Vögel in einem seltsamen Kreis angeordnet. Einigen fehlte der Kopf, anderen ein Flügel oder eine Bein. Ihr Blut hatte sich in der Mitte des Kreises als Lache gesammelt.

„Heilige Scheiße!“, entfuhr es Sem. „Der Kerl scheint ein echt krankes Schwein zu sein.“ 

„Oder er weißt schon länger, dass wir kommen…“

Harrys Magen verkraftete den Anblick der geschlachteten Vögel und den Gestank, der von ihnen ausging, nicht länger. Einen Moment lang konnte er sich noch beherrschen, dann beugte er sich vornüber und übergab sich. 

Für Sekunden hörte man nur noch Harrys Würgen und Husten. Sem klopfte ihm schließlich ungeduldig mit der Taschenlampe auf den Rücken, während er laut und deutlich rief: „Hey, Sklaaten! Wir sind hier! Wir haben deine Haustiere gefunden. Die sehen ziemlich kopflos aus. Pass auf, dass wir mit dir nicht das gleiche anstellen, wenn wir dich in die Finger kriegen! Wir sind gleich bei dir. Lauf nicht weg!“

„Muss hier raus“, keuchte Harry und schob sich an den Tierkadavern vorbei zur Tür. Es war eine Flügeltür ohne Verschlussmechanismus. Harry stolperte mit der Schulter voraus dagegen. Die Flügel leisteten keinen Widerstand und so fiel er der Länge nach in den weiten Raum, in dem sich früher das große Restaurant befunden hatte. Die Taschenlampe glitt ihm dabei aus der Hand und rollte davon. 

„Sei vorsichtig, du Idiot!“ schnauzte Sem ihn an. Mit einem Satz stand er neben ihm. Harry erwiderte nichts und versuchte sich langsam aufzurappeln. Aus den Augenwinkeln konnte er beobachten, dass Sem die Waffe gezogen hatte und mit der Taschenlampe das Restaurant durchleuchtete. Allerdings fiel Harry im gleichen Moment etwas anderes auf. Er sah es nur, weil der Schein der auf dem Boden liegenden Lampe es sichtbar machte. 

„Halt!“, brüllte er instinktiv und Sem, der gerade dabei war einen Schritt vorwärts zu machen, sprang zurück. 

„Da, Stolperdraht.“ 

Harry deutete auf die Schnur, die in zwanzig Zentimeter Höhe quer über den Fußboden gespannt war. Jetzt sah Sem ihn auch und kniete sich daneben. Er begutachtete den beinahe unsichtbaren Faden. In seinem Gesicht war ungemeines Interesse abzulesen, als wäre er ein kleiner Junge der soeben eine Gefahr entdeckt hatte, die es unbedingt auszutesten galt.

„Eine von Aris Fallen?“, fragte er neugierig.

„Möglich“, antwortete Harry atemlos. 

Er erinnerte sich sofort an die Polizeifotos, die Ben Beelham ihm damals gezeigt hatte. Die Verwundungen der Polizisten waren tiefe Schnittverletzungen bis auf die Knochen gewesen, alle auf Höhe der Knöchel und im Unterschenkelbereich. Einem hatte es durch eine hervorschießende Geflügelschere beide Achillessehnen durchschlagen. 

„Finden wir es heraus“, sagte Sem herausfordernd, nachdem sie eine Minute nachdenklich vor dem Stolperdraht gehockt hatten. Ehe Harry etwas dagegen sagen konnte, hatte Sem bereits die Pistole weggesteckt und langte nach dem Sturmfeuerzeug in seiner Hosentasche. Mit einer gekonnt lässigen Handbewegung ließ er den Verschluss zurückschnappen und entlockte dem Metallkästchen eine Flamme. Behutsam hielt er sie unter die Schnur. Harry wich einen halben Meter zurück, bis er mit dem Rucksack gegen den Türpfosten stieß. 

 Es dauerte keine zehn Sekunden, da gab der Nylondraht nach. Mit einem leisen Deng riss er auseinander. Harry zuckte zusammen. Sem hockte ungerührt auf dem Fußboden. Beide hielten die Luft an.

Nichts geschah.

„Tja, das war wohl ein Blindgänger!“, konstatierte Sem nonchalant, nachdem es auch in den folgenden Sekunden still geblieben war. 

Er hatte gerade das Feuerzeug zurück in die Hosentasche gestopft und wollte sich wieder erheben, da gab es hinter der Küchentür ein lärmendes Klackern. 

KLACK! KLACK! KLACK! KLACK!

Zutiefst erschrocken stürzte Harry, der bis in die Haarspitzen angespannt davor gekauert hatte, nach vorn. Sem riss die Pistole aus dem Gürtel und zielte, fand aber nichts worauf er schießen konnte. Es gab keine sichtbaren Veränderungen, keine hervorschießenden Messer, keine herumfliegenden Rasierklingen oder zuschnappende Scheren. Nichts. An der Situation hatte sich rein gar nichts verändert. 

Nach dem Geklacker geschah erst einmal nichts weiter. 

Harry saß der Schreck in den Knochen. Er atmete kurz und flach, während er sich vom Boden aufraffte. Sem bewegte sich mit vorgehaltener Waffe langsam auf die Tür zu. Mit der Taschenlampe tippte er testweise gegen eine der Flügel. Er bewegte sich nicht. Sem drückte etwas fester dagegen. Noch immer keine Bewegung.  

Schließlich ließ der kräftige Kerl alle Vorsicht fahren, machte einen weiteren Schritt und stemmte sich mit der Schulter dagegen. Die Tür ließ sich nicht bewegen. 

„Verschlossen?“, hauchte Harry ängstlich hinter Sem. Der jedoch kam nicht mehr zum Antworten. 

Durch die Dunkelheit des weiten Raumes drang ein lautes Rauschen, vergleichbar mit dem Geräusch, welches erklang, wenn Harry zu Hause das alte Radio in der Küche anstellte und keinen Sender fand.

Harry und Sem starrten in die Dunkelheit. Sem leuchtete planlos mit der Taschenlampe umher. Es rauschte, krächzte und knisterte aus allen Richtungen und dann hörten sie ihn plötzlich. Seine Stimme drang laut durch die Eingeweide des Restaurants. Sklaaten sprach zu ihnen.

„Willkommen! Willkommen!“, dröhnte es dunkel an ihre Ohren. 

„Ari Sklaaten freut sich über euren Besuch in seinem etwas anderen Restaurant!“ 

Die Stimme war rau. In ihr steckte etwas eiskaltes und die Wörter klangen blechern, als wären sie vor Jahren auf eine alte Kassette aufgenommen worden. Es war offensichtlich, dass es sich um eine Stimme vom Band handelte. Das stimmte Harry allerdings nicht ruhiger. Jeder wusste, dass es hier keine Elektrizität mehr gab. Den Strom hatte man dem Restaurant nach Abschluss des Polizeieinsatzes abgedreht. So hatte es damals in der Zeitung gestanden.

Woher zur Hölle kommt der Saft für die Lautsprecher?
Das ist höchst seltsam. Nein, mehr noch, unheimlich und unmöglich.


Harry hatte keine Zeit länger darüber nachzudenken, denn dann sagte die Stimme einen Vers, der ihm das Herz wirklich in die Hose rutschen ließ, denn dieser war garantiert nicht vor Jahren aufgenommen worden. Er passte genau auf das, was ihnen bislang widerfahren war.

 

„Wer kommt herein bei Nacht und Wind, durchs Falltürchen unterm Vorratslager gar geschwind?

Ari wird’s euch verraten. Diebe sind’s, die nach seinen Vögeln traten.

Kommen schlau die geheime Leiter rauf und denken sie können Geld mitnehmen zuhauf.

Aber liebe Kinderlein, lasst euch eines gesaget sein.

Wer hereinkommt unbefugt ins Haus, den lässt Ari nicht mehr raus.

Die Vorspeise ist angericht‘, auf der Terrasse, da wart‘ ich.

Eet
smakelijk“

 

Es rauschte und knackte, dann war es mit einem mal wieder still. Nur die Geräuschkulisse, die der Sturm im Hintergrund beständig aufrechterhielt, blieb ihnen erhalten. Betretenes Schweigen trat zwischen die beiden Männer, ein sehr langes und sehr unangenehmes Schweigen.

„Wir sollten lieber gehen“, flüsterte Harry endlich und warf Sem dabei einen eindringlichen Blick zu. Der muskelbepackte Hüne jedoch schien aus dem soeben Geschehenen, ein perfides Spielchen herauszulesen, das er nur allzugerne mitspielen wollte.

„Unsinn!“, sagte er. „Sklaaten ist allein. Wir sind zu zweit und bewaffnet.“

„Aber es ist sein Haus“, gab Harry zu bedenken. Sem schüttelte ablehnend den Kopf

„Sammel deine Taschenlampe auf und dann geht’s weiter!“ 

„Das ist verrückt.“

„Ja, ist es“, erwiderte Sem und brach dabei in ein irres Gelächter aus.

Harry gefiel die Entscheidung nicht, ihm gefiel das Verhalten seines Kidnappers nicht, die Stimme aus der Dunkelheit und am allerwenigsten die Ungewissheit, was wohl als nächstes passieren würde. Am liebsten wäre er schreiend davongerannt. Sem jedoch trug immer noch die Pistole bei sich und drohte seinem Leben sofort ein Ende zu setzen. Harry hatte wieder einmal keine Wahl. 

Wenn ich doch nur die Chance bekäme, den Mistkerl in einem unachtsamen Moment zu überraschen. 

Er hoffte inständig, dass sich die Chance noch einmal bieten würde.

Dann bin ich zur Stelle und zahle dir alles heim. 

Fürs erste musste er jetzt jedoch darauf bedacht sein, am Leben zu bleiben und das hieß, das zu tun, was der Mann mit der Knarre von ihm wollte. 

Also suchte Harry den Boden ab, konnte die Taschenlampe jedoch nirgends finden.

„Sie ist weg“, zischte er, nachdem er die Suche aufgegeben hatte. 

„Vorhin hat sie noch dort vorn an einem der Barhocker gelegen, jetzt ist sie weg!“

Sem konnte nichts erwidern, da es erneut durch die Dunkelheit rauschte.

 

„Oh Graus, oh Graus! Ein Lämpchen weniger im Haus.

Noch ein paar Meterlein und ihr werdet ganz im Dunkeln sein.“

 

„Wir fallen auf deine Taschenspielertricks nicht herein, Sklaaten! Das letzte Mal bist du mir nur knapp entkommen, diesmal kriege ich dich. Du wirst bezahlen für das, was du meinem Vater angetan hast!“ brüllte Sem.

Sems Worte hallten in Harrys Ohren nach, aber sie verwirrten ihn mehr, als dass sie ihm irgendwie als Erklärung für Sems seltsames Verhalten dienten. Ganz im Gegenteil. Harry verstand plötzlich nur noch Bahnhof. Er bekam aber nicht die Zeit nachzufragen. Sein Begleiter drückte ihm schon die übriggebliebene Taschenlampe in die Hand und gab ihm einen Stoß nach vorn.

„Du gehst vor! Und lass die Lampe diesmal nicht fallen! Du weißt, was meine Begleiterin sonst mit dir anstellt.“ 

Harry setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Die Holzdielen im Restaurant waren alt und knochentrocken. Im Schein der Taschenlampe bestätigte sich Commissaris Beelhams Bericht mehr und mehr. Zerschlagene Sitzmöbel und Tische wechselten sich mit übereinander gestapelten Kartons ab. Die Tapeten an der Wand waren an unzähligen Stellen bis tief ins Holz darunter aufgeschlitzt. An einigen Wandteilen hingen sie lose in den Raum hinein, teilweise hinunter bis auf den Boden. Und überall, wo er auch hin leuchtete, erblickte er die vergilbten Blätter einer niederländischen Regionalzeitung. Die Titelseite war immer die gleiche. 

Unter dem Namensschriftzug Rotterdams Dagblat stand in riesigen Lettern: LEBENSMITTELSKANDAL IM NOBELRESTAURANT.

Unter dieser Überschrift prangte ein Foto, das einen großen schlanken Mann in weißer Kochmontur mit krausem Haar und kleinen dunklen Augen zeigte. Seine Nase ähnelte in erschreckender Weise der eines Möwenschnabels. 

Harry erkannte Ari Sklaatens Gesicht sofort. 

Wie oft hatte er sich das Bild, das Petr Stojic ihm damals mitgegeben hatte, angesehen? Unzählige Male.


 

Sie kamen an eine Glaswand mit einer zwischen dicken Holzpfosten eingelassenen gläsernen Tür, die zu einem separaten Bereich des Restaurants führte. Auf einem schwarzen Schild stand in goldener Schrift eingraviert. 

Prive! Meeuwenclub


„Ich glaube, das ist Sklaatens Privatbereich gewesen. Er hat dort seine Möwen gehalten“, flüsterte Harry und leuchtete durch das Glas, um besser sehen zu können. 

„Kommt man von dort aus auf die Terrasse?“, wollte Sem wissen. Er klang ungeduldig. Es schien ihn nicht sonderlich zu interessieren, wen oder was Ari Sklaaten in dem Bereich getrieben, gezüchtet oder gehalten hatte. Harry leuchtete umher. Der Lichtstrahl traf auf aufgebrochene Vogelkäfige, massenweise Federn und totes Vogelgerippe, der Boden war bedeckt mit Kot, von den Holzdielen war nichts mehr zu sehen. Die Tapeten waren zerschlissen. Nur die Sturmbrettern vor allen Fenstern befanden sich noch an ihren vorgesehen Plätzen. Der Lichtstrahl glitt die Wand entlang, bis er auf einen Bereich in der hintersten Ecke traf, dem irgendwann einmal eine Tür zugedacht gewesen sein mochte. Jetzt befand sich dort nichts und es regnete heftig hinein.

„Da hinten ist eine Öffnung“, gab Harry Auskunft.

„Mach die Tür auf, sofort!“ Sem schien es plötzlich sehr eilig zu haben.

Harry spürte kaltes Metall in seinem Nacken, griff nach der Türklinke und drückte sie runter. Von der anderen Seite des Raumes her rauschte es. 

 

„Prive, Prive, Prive! Unbefugten Gästen schießt Ari den Zeh!“

 

Rauschen, Stille, dann genau vor Harry auf dem Boden ein fürchterliches Knallen. Der heißglühende Schmerz breitete sich in seinem Bewusstsein aus, bevor er auch nur daran gedacht hätte, zur Seite zu springen. 

 

***

 

Das Licht der Taschenlampe fiel auf Harrys linken Schuh und den daneben stehenden Türbalken. Das Holz war am Sockel völlig zersprungen, einfach explodiert. Von Harrys Schuh fehlte das vordere Fünftel. Blut rann in Strömen aus dem zerfetzten Schuhwerk. Harrys Schreie füllten die Luft. Des Gleichgewichtes beraubt sank er zu Boden, bevor Sem ihn auffangen konnte. 

Das neuerliche Rauschen, das aus den Tiefen des Restaurants herüberhallte, ging in den Schreien unter, nicht jedoch Aris kalte Stimme.

 

„Oh weh! Das war der dicke Zeh!“

 

Sem nahm Harry den Rucksack von den Schultern und kramte nach dem Verbandszeug. Er fand es nicht, dafür zog er aber das Seemannsmesser daraus hervor. 

„Du hast’s in der Speisekammer weggeworfen“, keuchte Harry vorwurfsvoll. „Das Verbandszeug, du hast’s weggeworfen.“ 

Ihm war schummerig und übel. Sein Kreislauf war völlig abgesackt. Sem steckte sich eines der Messer in die Hosentasche und legte das andere in Harrys Schoß. Die Situation war heikel. Sem griff nach Harrys zerfetztem Schuh, schnürte ihn auf und zog ihn - so vorsichtig wie möglich - mitsamt Socke vom Fuß. Harry winselte. Unter dem Licht der Taschenlampe war zu erkennen, dass es sowohl den großen Zeh als auch die Kuppe des daneben liegenden erwischt hatte. Beide bluteten stark. Sem schien zu überlegen, dann zerriss er kurzerhand Harrys Socke und versuchte die Verletzungen mit den Stoffstreifen zu verbinden. Ehe er jedoch damit fertig war, erschallte wieder ein Rauschen.

 

„Den einen hat‘s erwischt, auf den andern wart‘ draußen auf der Terrasse ich.“

 

„Miese Sau!“, brüllte Sem und sprang auf. Er sah auf Harry hinunter, der zwischen seinen Fingern zitternd die Taschenlampe hielt. Die Stofffetzen an Harrys Fuß linderten die Blutung ein wenig. Sicherheitshalber nahm Sem den Rucksack und legte ihn unter den verletzten Fuß. Dann sah er Harry entschlossener als je zuvor an diesem unseligen Abend an.

„Ich hol‘ mir das Schwein“, entschied er. 

„Gib mir die Taschenlampe!“ 

Harry wollte etwas erwidern und schüttelte flehend den Kopf. Sem beugte sich jedoch bereits herab und riss sie ihm einfach aus den Händen. 

„Bin gleich wieder da. Bleib wo du bist.“ 

Mit diesen Worten trat er durch die Glastür. 

Der hilflose Harry sah ihm hinterher, so gut wie es die Dunkelheit zuließ. 

Sem war schnell an den Käfigen vorbei und bewegte sich jetzt langsam auf die Türöffnung zu. Der Lichtkegel der Taschenlampe schwang hin und her. Er schien kein Risiko eingehen zu wollen und leuchtete jede Ecke und jeden Winkel aus. Dennoch bemerkte er die hastige Bewegung nicht, die Harry - auf dem Boden vor der Tür liegend - zwischen den Käfigen plötzlich wahrnahm. Zuerst hielt er es für etwas, das der Wind zwischen den Gitterstäben hindurchtrug, aber das war es nicht. Als er erkannte, dass sich dort etwas oder jemand in gebeugter Haltung voran bewegte, lief ihm der Schock durch Mark und Bein. Sein Herz klopfte bis zum Hals, das Luftholen fiel ihm ungemein schwer und für die wenigen Sekunden, in denen er völlig hilflos beobachtete, was hinter der Glasscheibe geschah, vergaß er die Schmerzen, die von seinem abgeschossenen Zeh ausgingen. Er wollte rufen, aber er konnte nicht. Etwas schien ihm die Kraft zu entziehen, die er benötigte, um den ahnungslosen Sem zu warnen. 

Fest stand:  Abgesehen von Sem bewegte sich noch etwas in dem Raum und es war definitiv zu groß, um ein Vogel zu sein. 

Mit aller Macht versuchte Harry genug Luft für einen Warnschrei in seine Lungenflügel zu ziehen, aber wie bei einem Asthmaanfall ging sein Atem flach und schnell. 

Außer eines gekeuchten „Sem, pass auf!“, das leiser war, als das Rappeln, das die vom Wind gerüttelten Sturmschutzbretter von sich gaben, brachte er nichts über die Lippen. 

Bevor Harry es noch einmal versuchen konnte, hatte Sem bereits die Türöffnung erreicht. Mit dem nächsten Schritt war er draußen auf der Terrasse und aus Harrys Blick verschwunden. 

Einige Augenblicke später schob sich noch etwas durch die Öffnung, etwas ziemlich Großes. 
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00:48 Het
Meeuwennest

Der erste Schritt, den Sem Van Taangen auf der glitschigen Panoramaterrasse setzte, wäre auch beinahe sein Letzter gewesen. Eine heftige Windböe erfasste ihn mit solcher Gewalt, dass es ihn vornüber riss. Er stolperte zur Seite, konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten, weil der Boden seinen schweren Schuhen keinen Halt gab. Der Länge nach fiel er hin und hatte dabei riesiges Glück, dass sein Gesicht die rostige Bruchstelle des nahen Terrassengeländers verfehlte. Dank einiger guter Reflexe schaffte er es den Sturz über die Ellenbogen abzufangen und dabei weder die Pistole noch die Taschenlampe zu verlieren. So lag er einige Sekunden bäuchlings auf den von Möwenkot verdreckten Planken und konnte von dem Punkt, an dem sich sein Gesicht befand, direkt hinunter in die tobende See schauen. Hier oben wirkten die monströsen Wellen, die gegen die Überreste im Wasser und die Stützpfeiler prallten, weit weniger eindrucksvoll. 

Immerhin wusste er jetzt wieder, wo er sich befand, sofern sich sein Orientierungssinn nicht täuschte. Sein Kopf ragte über die Stelle der Terrasse, die erst vor kurzem abgebrochen war und die sie - zehn Meter tiefer - beinahe das Leben gekostet hätte. Verärgert schüttelte er sich und fluchte, doch dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihn beunruhigte und verstummen ließ.

Ari ist irgendwo hier. Vielleicht steht er schon hinter mir.

Ohne weiter darüber nachzudenken, drehte er sich auf dem Boden herum. Jede Faser seines Körpers war gespannt. Das Adrenalin pulsierte in seinem Körper. Der Schein der Taschenlampe zuckte wild hin und her, bis er an einem Paar rotglänzender, böser Augen hängen blieb, das einen Meter über ihm auf ihn herab stierte. Sem dachte nicht nach und feuerte.

Einmal. 

Zweimal. 

Mit einem letzten Krächzen stürzte der Vogel vom Terrassengeländer in die Flut. 

Van Taangens Puls hämmerte heftig hinter seiner Stirn. Er hatte das dumme Gefühl weiterhin beobachtet zu werden. So schnell er konnte kam er wieder auf die Beine und hielt dem Wind, der von hinten und von der Seite an seinem Körper zerrte, stand. Vorsichtig näherte er sich der Wand des Gebäudes und schob sich daran entlang.

Ari’s Spruch hallte hinter seiner Stirn nach.
„Den einen hat’s erwischt, auf den andern wart‘ draußen auf der Terrasse ich.“

Wo steckt dieser Mistkerl?, dachte Van Taangen. Mit der Taschenlampe leuchtete er vor sich die Planken entlang. Im prasselnden Regen und vom Sturm gänzlich unbeeindruckt saßen ein paar weiße Möwen und hatten die Köpfe zwischen die Flügel gesteckt. Das war zumindest Sems erster Eindruck gewesen. 

Als er jedoch ein zweites Mal hinschaute, erkannte er, dass keines der Tiere, die sich seelenruhig vor ihm niedergelassen hatten, lebte. Mit einem sauberen Schnitt am Halsansatz waren sie allesamt geköpft worden. Unwillkürlich drängte sich Van Taangen noch mehr gegen die Wand. Wenn er so etwas wie Angst kannte, dann war das in diesen Sekunden der Fall. Überall unter seiner Haut kribbelte es, als würde er von einem schwachen Stromkreis durchflossen. 

Er weiß, dass du kommst, schrie seine innere Stimme. 

„Gleich ist es vorbei Ari Sklaaten. Die Terrasse endet da vorn. Meinen Vater hast du ausgetrickst, aber mir machst du nichts vor“, sagte er und setzte den Fuß auf die nächste Planke. 

Unter ihm knirschte das marode Holz. Das Geräusch ließ sein Inneres zusammenzucken, hielt ihn aber von seinem Vorhaben nicht ab. Ari war hier draußen und er würde sich an ihm rächen, für alles was er seinem Vater und seiner Familie angetan hatte.  

Kurz prüfte er, ob der Boden das Gewicht seines Körpers trug. Es ächzte noch ein bisschen mehr und blieb dennoch stabil. Etwa fünfzehn Meter trennten Sem noch von dem Punkt, an dem die Terrasse auf der anderen Seite teilweise eingestürzt war. Dort hatte sich früher einer der drei Aufstiege befunden. Jetzt klaffte dort nur noch ein dunkles Loch, das die Taschenlampe nicht auszuleuchten vermochte. Der dichte Regen schluckte große Teile des Lichts.

Er ist dort vorn. Ich spüre, dass er da ist.

Von diesem Gedanken getrieben, setzte er Fuß um Fuß und näherte sich. Ein aufatmendes Ächzen verriet ihm, dass er eine neue, festere Planke betrat. Von innerlichem Aufatmen war jedoch nichts zu spüren. Sems Körper wusste, dass es dem Ziel einer langen Jagd entgegen ging. Dem dicken Touristenführer hatte er erzählt, er wäre nur hinter Sklaatens Geld her, aber darum ging es ihm nicht im Geringsten. Stojic hatte Sems Vater vor vier Jahren hierher geschickt, um Ari zu erledigen. Er war nicht von diesem Auftrag zurückgekehrt. Ein paar Monate später hatte Stojic ein Paket erhalten, darin hatte eine abgetrennte Männerhand mit einem Ring am Finger und ein schwarzer Möwenkopf gelegen. Petr Stojic hatte Sems Mutter den Ring geschickt und ihr den Anblick des übrigen Inhalts erspart. Danach hatte er beschlossen Sklaaten in Frieden zu lassen, so lange er sich in Het
Meeuwennest versteckte. Der Alte hatte gehofft, dass Ari irgendwann unvorsichtig werden würde und sich heraustraute. Bislang jedoch war das nicht geschehen und Sem war die ewige Warterei schließlich satt gewesen. Er wollte Rache. Er wollte Vergeltung. Er wollte Ari Sklaatens Kopf und heute Nacht würde er ihn sich holen. Ein bisschen empfand er Mitleid mit dem dicken Harry Romdahl, dem Sklaaten den Zeh weggeschossen hatte, aber es war von vornherein klar gewesen, dass der Mann früher oder später daran glauben musste. Sobald Sem seine Aufgabe abgeschlossen haben würde und sie heil von hier geflohen waren, würde er Harry eine Kugel verpassen müssen. Er konnte nicht riskieren, dass Romdahl einen Bericht bei Petr Stojic über die Vorkommnisse hier ablieferte. Niemand würde je erfahren, dass sie hier gewesen waren und dem verrückten Koch das Licht ausgeknipst hatten. 

Hinter seinem Rücken knarrte das marode Holzbrett. 

Ari!


Sem zuckte zusammen, wirbelte im gleichen Augenblick herum und schoss. 

Die Kugel fand kein Ziel und flog in die Dunkelheit. 

Sems Nackenhaare hatten sich aufgestellt. Mühsam presste er die übrige Luft aus den Lungen und bemühte sich ruhig zu atmen. Er hätte schwören können, dass sich jemand von hinten versucht hatte zu nähern.  

Im Schein der Taschenlampe suchte er den Boden ab. Abgesehen von seinen Schuhabdrücken im Möwenkot konnte er allerdings keine weiteren Spuren ausmachen. 

Seltsam, ganz, ganz seltsam.

„Cool bleiben! Die Planke ist nur in die Ursprungsposition zurückgekehrt, weiter nichts“, versuchte er sich zu beruhigen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das andere Ende der Terrasse.  

Mit dem Fuß schob er eine geköpfte Möwe aus seinem Trittbereich und näherte sich. Der Lichtkegel erfasste nun schon fast den Abbruchbereich und wenn seine Augen ihm keinen Streich spielten, dann konnte er am äußeren Geländer etwas oder jemanden erkennen. 

Sklaaten! Jetzt bist du dran, du Mistkerl!


Ohne es zu wollen, wurden Sems Schritte schneller. 

Er legte ein, zwei, drei Meter zurück. 

Der Lichtkegel traf die Gestalt jetzt vollends. Die hochaufgeschossene Person lehnte über dem Geländer und hatte ihm den Rücken zugewandt. Sie trug einen langen dunklen Regenmantel und rührte sich nicht. Ihr Blick war scheinbar starr auf die tobenden Wellen gerichtet zu sein. 

Sem spürte ein Kribbeln in den Fingern. Fünf lange Jahre hatte er auf diesen Augenblick warten müssen. Ein Gefühl des Triumpfes breitete sich in seinem Innersten aus. Die Waffe war entsichert, er würde nur noch abdrücken müssen, aber so einfach wollte er es Ari Sklaaten nicht machen. Der Mann sollte leiden, genau wie er Sems Vater hatte leiden lassen. Er wollte Aris Hand oder besser gleich beide. 

Auge um Auge, Zahn um Zahn, dachte er und machte einen weiteren Schritt.

Der Mann am Geländer rührte sich nicht. Eine der großen, schwarzen Möwen saß auf seiner Schulter. 

Der Kerl hat wirklich kranke Vorstellungen, was seine Haustiere angeht.  

Noch ein Schritt und noch einer. Sem fixierte die Gestalt und blendete alles andere aus. Der Regen, der unerbittlich auf ihn trommelte, und der Sturm, der aus allen Richtungen an ihm zerrte, waren nur noch schwache Nebenerscheinungen, die er einfach ignorierte. Das Knarren und Ächzen der vom Wetter angegriffenen Holzplanken unter seinen Füßen, in diesem Moment unwichtige Hintergrundgeräusche. Die kopflos herumliegenden Möwen,  gleichermaßen grausige wie lächerliche Statisten auf einer Jagd, die soeben ihren Höhepunkt fand und gleich enden würde.

Noch ein Schritt. 

Sem atmete schneller, sein Herz hämmerte. Das Kribbeln in den Fingern wurde stärker. Adrenalin rauschte durch seinen Körper.

Ihn trennten kaum noch zwei Meter vom Mörder seines Vaters. 

Jetzt war die Zeit der Rache. Jetzt. 

Sem erhob die Stimme. Spielend übertönte er ergriffen von Zorn und Genugtuung den Sturm und die sich brechenden Wellen. 

„Es ist aus, Sklaaten! Es ist lange her, aber für das, was du getan hast, wirst du büßen!“ 

Der Angesprochene rührte sich nicht. Nur der schwarze Vogel hatte sich im Schein der Taschenlampe umgedreht und sah ihn aus zwei tiefroten Augen an, bevor er ein dunkles Krächzen von sich gab. 

„Mach keine Dummheiten, Sklaaten. Langsam umdrehen!“, brüllte Sem. 

Keine Reaktion. 

Ein Schuss dröhnte. Die Kugel schlug rechts neben dem Mann durch das Metallgeländer. Funken stoben in die Nacht. Die Möwe flatterte erschrocken auf und verschwand in der Nacht. Sem hörte ihr Jammern im Sturm untergehen. Ari Sklaaten jedoch zeigte keine Reaktion. Sem machte noch einen Schritt auf ihn zu. 

„Umdrehen, habe ich gesagt!“, fauchte er und kam noch näher heran, als wieder nichts geschah. 

Und dann stand er endlich direkt hinter ihm. 

Respektlos und ignorant starrte Ari weiter hinunter in die Fluten. 

„Du verdammter Hurensohn! Dreh dich um wenn ich mit dir rede!“, schrie Sem und schlug wuchtig mit der Taschenlampe zu. Das Metall traf Aris linkes Schulterblatt. Das humorlose Knacken zerberstender Knochen breitete sich über der Terrasse aus. Es war nicht sehr laut und doch kam es Sem vor, als habe er noch nie etwas Eindringlicheres und Grässlicheres gehört. Es war ein Geräusch, das entfernt an das Zerbrechen von dünnen, vertrockneten Ästen erinnerte, wenn man unbedacht im Herbst darauf trat, nur schwang in diesem Geräusch deutlich mehr Tod mit.

Die vorn übergebeugte Gestalt sackte langsam zusammen und mit jedem Zentimeter fügte sich ein Knacken an das Nächste. Sems Nackenhaare sträubten sich. Versteinert beobachtete er, wie Ari Sklaaten kleiner und kleiner wurde. Zuletzt löste dieser sich vom Terrassengeländer und fiel nach hinten um. Mit dem Hinterkopf schlug er auf den Planken auf und blieb reglos liegen. 

Erst jetzt sah Sem die Vorderseite des Mannes, zuckte bei dessen Anblick zusammen und sprang entsetzt einen Schritt zurück. Da wo einmal das Gesicht unter der Kapuze des Regenmantels gewesen war, saß jetzt nur noch ein Schädel, dessen einzelne Knochen an unzähligen Stellen zerhackt oder eingerissen waren. 

Die schwarzen Möwen hatten ganze Arbeit geleistet. 

Auch der Rest des Körpers bestand nur noch aus zerfetzter Kleidung und Knochen. Durch ein klaffendes Loch in der oberen Bauchhöhle dröhnte ein Krächzen, dann streckte einer der schwarzen Vögel den Kopf heraus und flatterte haarscharf an Sems Gesicht vorbei. 

Sem bemühte sich ruhig zu atmen, aber es gelang ihm nicht. Wut und Trauer kochten in ihm hoch. Denn so entsetzlich das Gerippe auch anzusehen war, so war es eigentlich nur ein kleines Detail, das den jungen Mann völlig aus der Fassung brachte. So sehr, dass er unkontrolliert zu zittern begann. Er wollte nicht mehr hinsehen, nicht mehr hier sein, nicht länger auf dieses Gerippe starren, aber konnte den Blick einfach nicht abwenden. Er schluckte schwer. 

Die schreckliche Erkenntnis brannte sich tief in sein Hirn.

Vor ihm lagen weder Ari Sklaaten noch dessen Überreste. 

Dem Toten fehlte die komplette rechte Hand. 

 

***

 

„Wiedersehen macht Freude!“, schnarrte eine Stimme genau hinter Sems rechtem Ohr. Sie hatte nur entfernt Ähnlichkeit mit der Stimme, die vorhin durch die Dunkelheit des Gebäudes gedrungen war, und doch gehörte sie demselben Mann. Es gab keine Zweifel. Hinter ihm stand Ari Sklaaten. 

Unbemerkt hatte er sich ihm genähert. In Sems bitterster Stunde war Ari aus seinem Versteck gekrochen. 

Aber wie war er unbemerkt hinter ihn gekommen? Was war passiert? Und was geschah als nächstes? 

Es waren einfach zu viele Fragen auf einmal und Sem hatte keine Zeit für sinnlose Antworten. 

Er reagierte, wie seine Instinkte und die rasende Wut auf den Mann hinter seinem Rücken es von ihm verlangten. 

Den ersten Schock überwindend, riss Sem seinen Körper herum. Die Pistole und die Taschenlampe hielt er fest in den Händen. 

Er wusste, er musste schnell sein. 

Noch während er sich drehte traf das Licht auf eine hässliche, vernarbte Fratze. Die Augen waren klein und dunkel. Die Nase spitz. Auf dem Kopf saß ein schwarzer Regenhut, darunter zeigte sich langes gekräuseltes Haar. Etwas im Licht glänzendes sauste von oben auf Sem herab. Der Zeit beraubt, um zu verstehen, was eigentlich gerade geschah, drückte er geistesgegenwärtig den Abzug. 

 

***

 

Die Chance Ari Sklaaten zu erledigen verpuffte unwirksam. Das erhoffte Knallen der Pistole blieb aus. Kein Mündungsfeuer. Kein Schuss. Stattdessen spürte Sem im darauffolgenden Bruchteil einer Sekunde nur noch heftigen Schmerz in der rechten Hand.

Die Pistole fiel unkontrolliert zu Boden. Mit ihr fiel ein Großteil von Sems rechter Hand. Erst als die Waffe auf dem Boden aufschlug, löste sich daraus noch ein Schuss. Die Kugel verschwand in der Dunkelheit, ohne etwas zu treffen. Sem starrte ungläubig auf die Überreste seiner eigenen Hand auf dem Boden, dann auf ihren ursprünglichen Platz an seinem Arm. Blut schoss aus seinem Armstumpf. 

„Zu spät“, schnarrte Ari und hob das blutige Beil für einen weiteren Schlag. Die Fratze grinste hässlich. In ihren Augen stand der Wahnsinn. 

„Zack, zack, zack, hat er ihm die Hand abgehackt!“, säuselte Sklaaten und brach in hysterisches Gelächter aus. Dann riss er sich den Regenhut vom Kopf und kam auf Sem zu.

Sem schrie. Er wehrte sich gegen die drohende Ohnmacht, auch wenn es hinter seiner Stirn jetzt nur noch Schmerzen und Angst gab. Binnen weniger Momente hatte sich seine Situation rapide verändert. Das Gefühl des Triumpfes war dem des Wissens über den unmittelbar bevorstehenden Tod gewichen. Unkontrolliert wankte er zurück, noch immer unfähig zu rekapitulieren, was genau passiert war. Alles was er dachte war: Schmerz.

 

***






Kapitel 5

 

 

01:18

Die Düsternis des Gebäudeinneren umklammerte Harry. Seine Augen vermochten kaum etwas zu sehen. Dafür hatte sich sein Gehör erstaunlich schnell geschärft und nahm Geräusche wahr, die er sonst wohlmöglich nicht gehört hätte.

Da war zum einen das beständig anhaltende Jammern des Gebäudes, das überall um ihn herum tief unter dem Fußboden, an der Decke oder in den Wänden zu hören war und das sich von Minute zu Minute intensivierte. Harry saß auf den trockenen Holzdielen, den zerschossenen Fuß auf dem Rucksack gebettet, und suchte eine Erklärung dafür.  

Entweder war der Sturm draußen schlimmer geworden und setzte der Konstruktion arg zu oder Teile des Gebäudes waren dazu übergegangen eine unkalkulierbare Eigendynamik zu entwickeln, dachte er zunächst. Vielleicht bedingte das eine aber auch das andere, mutmaßte er dann. Im Endeffekt vermochte er es nicht zu sagen. Er hörte aber mit Grausen, wie immer wieder irgendwo Teile der Struktur abzuplatzen oder abzureißen schienen. Ein besonders beruhigendes Anzeichen für das Fortbestehen des Restaurants war das sicher nicht. 

Für einige Zeit waren dies die Laute, die seine Aufmerksamkeit einnahmen. Bei dem kontinuierlichen Pochen seiner nicht mehr vorhandenen Zehen war es allerdings auch schwierig sich zu konzentrieren. Dann jedoch, ein paar Minuten nachdem Sem verschwunden war, vernahm er aus der Dunkelheit des Raums etwas anderes. Für einen Augenblick war es ein Kratzen, dann wurde es kurz zu einem Klopfen oder einem Reißen, schließlich zu einem undefinierbaren Gurgeln, Ächzen und Krächzen. Irgendetwas bewegte sich dort. Nein, dort auf der anderen Seite. In der Ecke. Oder kamen die Laute doch von weiter hinten, dort wo Sklaaten Tische und Stühle zerstört und auf einen Haufen geworfen hatte? Fest stand für Harry nur, dass er nicht allein hier war. Er lag schutzlos und verletzt auf dem Boden. Sem war fort, niemand konnte ihm helfen. Die Angst kletterte ihm den Rücken herauf und klammerte sich um seinen Hals, sodass er kaum mehr richtig atmen konnte. Er kam sich sehr hilflos vor und war nicht in der Lage etwas daran zu ändern.

Von draußen knallte ein Schuss. Harry schreckte zusammen. Seine Nerven lagen blank. War das der entscheidende Schuss gewesen? Hatte Sem Ari Sklaaten erwischt oder war es andersherum? Und was würde als nächstes passieren? Harry wollte es nicht wissen. Die Geschichte würde für ihn so oder so kein gutes Ende nehmen, das war ihm in den letzten Stunden nur allzu klar geworden. Er hatte nur einen Wunsch. Er wollte so schnell es ging hier weg. Das Boot lag vertäut und unbewacht am Steg. Wenn er es bis dahin schaffte, hätte er vielleicht eine Chance zu entkommen. Sein Herz machte einen Hüpfer, wurde jedoch sofort wieder gebremst, als der nächste Schuss an sein Ohr drang. 

Der Mistkerl hat den Stift für den Anlasser, schoss es Harry durch den Kopf. Mutlos senkte er den Blick und fragte dann laut ins Dunkel: „Herrjeh, was soll ich denn nur tun?“ 

Das Gebäude antwortete ihm mit einem Knarren, das den ganzen Fußboden erfasste und zum Zittern brachte. Irgendwo, zersprang ein Fenster. Die Scherben fielen klirrend aufs Holz. 

Het
Meeuwennest kämpfte verzweifelt gegen die Gewalt des Meeres und des Sturms, aber man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass es begonnen hatte diesen - seit Jahren währenden - Kampf zu verlieren. 

„Warum ausgerechnet heute? Verflixt und zugenäht.“ 

Harry schüttelte heftig den Kopf.

Es half alles nichts. Er musste Sem hinterher. Er würde sich ihm stellen müssen. Der Stift für den Anlasser war der Schlüssel, um hier lebend herauszukommen. Harry nahm das Seemannsmesser auf seinem Schoß fest in die Hand und steckte es sich in die Tasche. Es blieb ihm keine andere Wahl, er musste sich Sem stellen, auch wenn er wusste, dass sein Fuß noch immer stark blutete und die Schmerzen ihm heftig zusetzten. Davon durfte er sich jedoch nicht länger aufhalten lassen. Mühsam nahm er den Rucksack auf den Rücken und war fest entschlossen, sich diesen Zündstift von Sem zu holen, mit allen Mitteln. 

Was genau draußen auf der Terrasse mittlerweile passiert war oder im Augenblick geschah, blieb ihm ein Rätsel, aber diese Unwissenheit beunruhigte ihn nicht weiter. Es war überall besser als hier alleine in der Dunkelheit zu hocken.

Ein weiterer Knall von draußen gefolgt von einem sehr nahen, sehr finsteren Krächzen von drinnen, ließ ihn erneut unwillkürlich zusammenzucken, trieb ihn gleichzeitig jedoch an. Vielleicht hatte er schon zu lange gezögert. 

 

***

 

Sein erster Versuch aufzustehen endete damit, dass er sofort wieder zusammensackte und zu Boden fiel. Eine Welle der Übelkeit breitete sich in ihm aus und für einen Augenblick glaubte er das Bewusstsein zu verlieren. 

Danach benötigte er einige Minuten, um seinen Kreislauf wieder in den Griff zu bekommen. Sein Fuß bereitete ihm fürchterlich pochende Qualen.  

Auch beim zweiten Mal hielt er sich nicht wesentlich länger auf den Beinen, obwohl er sich mit aller Mühe am Türpfosten festhielt. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn und sein Atem ging schon wieder flach und schnell. 

Harry war einfach kein Kämpfer. Er war nie einer gewesen. Genau deshalb hatte ihn Petr Stojic runter nach Schouwen-Duiveland geschickt, genau deswegen hatte seine Frau ihn mit dem gemeinsamen Kind verlassen. Weil er kein Kämpfer war, war er sein ganzes bisheriges Leben ein Spielball gewesen, ein Blatt im Wind ohne eigenen Antrieb.

Was also willst du jetzt tun, Harry? Warten bis es vorbei ist?,
fragte sein inneres Ich voller Spott. 

Nein.

Na, als ob. Du hast noch nie etwas zu Stande gebracht. Du bist ein unbedeutender Versager. Bleib lieber hier, warte einfach auf das Ende, riet die innere Stimme weiter, aber sein Bewusstsein widersprach.

Nein! Nein, diesmal nicht! 

„Ich warte nicht hier auf den Tod. Dafür habe ich nicht zehn Jahre lang dieses verdammte Drecksnest beschattet“, fauchte er in den Raum. Das Gebäude antwortete mit zerberstenden Planken irgendwo in einem Nebenraum. 

Ein kleiner Funke Willenskraft flammte in ihm auf und ließ ihn noch einmal den Mut zusammennehmen. 

Mit zusammengepressten Lippen bugsierte er sich auf die Knie. Dort verharrte er für Sekunden zum Durchatmen, bevor er das unverletzte Bein auf den Boden stellte. Mit beiden Händen langte er nach dem nahen Türpfosten und zog sich daran hinauf. Sein Oberschenkel begann sofort zu brennen. Durch die vorangegangenen Strapazen waren die untrainierten Muskelbündel bereits auf eine harte Probe gestellt worden. Diese ständigen Belastungen waren sie einfach nicht gewohnt und das machten sie ihrem Besitzer jetzt sehr deutlich spürbar. Sein Bein begann zu zittern. Harry wusste nicht, ob er durchhalten würde, bis er das verletzte Bein in Position gebracht hatte. Es fehlten noch ein paar Zentimeter, damit er es strecken konnte.

Ein heißes Stechen trat mitten in seinen Oberschenkel. Erst nur leicht, dann jedoch immer schlimmer. Das Bein gab deutlich nach, bevor das andere richtig auf dem Boden stand. Harry drohte erneut umzufallen und er war sich darüber im Klaren, dass er für einen weiteren Versuch kaum noch Kraft haben würde. Seine Finger klammerten sich an den Balken, konnten sein niederdrückendes Körpergewicht jedoch nicht auffangen. Langsam glitten die Hände am rauen Holz nach unten. Zentimeter für Zentimeter. Mehrere Holzsplitter bohrten sich in seine Handflächen. Er spürte es kaum, denn die Anstrengung und das Glühen in den nachgebenden Beinen überdeckte alles in seiner Wahrnehmung. Er pustete die wenige Luft, die er zu atmen noch im Stande war, durch die zusammengepressten Lippen. Sein ganzer Körper schrie vor Anstrengung und doch schien das nicht zu reichen. Er war an dem Punkt angelangt, an dem er glaubte, den Kampf verloren zu haben. 

Bist halt doch ein Versager.

Resignierend kniff er beide Augen zu, dann jedoch drangen wieder diese allzu bekannten Geräusche an sein Ohr. 

Zuerst war es nur ein einzelnes Krächzen und Flattern irgendwo hinter ihm in der Dunkelheit, dann jedoch wurde es zu einem mehrstimmigen Krächzen, Scharren und unruhigem Flattern. Wieder und wieder... 

Krächzen, Scharren, unruhiges Flattern.


Die Geräusche kamen näher. In unheimlich kurzer Zeit waren sie direkt hinter ihm … 

Harry riss die Augen wieder auf. Sie waren wieder da. Keiner wusste, wie sie herein gekommen waren. Welche Öffnung sie gefunden hatten. Klar war nur: Der Tod stand hinter ihm und das in mehr als einer Gestalt. Jetzt würde er nicht einmal mehr darauf warten müssen.

Die schwarzen Möwen, sie sind hier!

Krächzen, Flattern, Hacken, Scharren. Näher als davor das Mal. Es waren viele Tiere, sehr viele. Die Rechnung war fürchterlich banal und einfach. Wenn er umfiel war er unweigerlich verloren. Wenn er aber beide Beine fest auf den Boden bekam, hatte er eine Chance.

Versager!

In einem letzten Anflug von Überlebenswillen presste er das nachgebende Bein durch, riss sich an dem Balken nach oben und setzte den verletzten Fuß auf die Dielen. Er ignorierte die Übelkeit und die Schwärze, die in sein Blickfeld drang, zwang sich den Schmerz auszuhalten und humpelte einen Schritt vorwärts. Er belastete das verletzte Bein und versuchte einen weiteren Schritt nach vorn zu machen. Es funktionierte. Langsam kam er voran. Doch war das schnell genug? Er musste durch die Tür, das war das Wichtigste.

Krächzen, Flattern, Hacken, Scharren, Krächzen.

Krächzen!

Harry setzte unsicher einen Fuß nach vorn. Ihm war schwindelig. Der Kreislauf machte dieses Spiel nicht lange mit. 

Herrjeh, hätte ich doch irgendwann mal was für meine Gesundheit getan! 

Noch ein Schritt. Jetzt stand er genau im Türrahmen und der Tod war direkt hinter ihm. 

Krächzen! Hacken! Flattern!

Etwas berührte seine Wade.

Hacken! Hacken! Hacken!

Keine neuen Schmerzen. Harry machte einen weiteren Schritt. Die Anglerhose hielt den Schnäbeln der Tiere stand. 

Ein weiterer Schritt und noch einer. 

Der verletzte Fuß zitterte. Harry blieb aufrecht. Ein letzter kleiner Schritt auf dem gesunden Fuß und er hätte es geschafft. 

Just in diesem Augenblick brach hinter seinem Rücken die Hölle los. 

Krächzen! Flattern! Krächzen! Flattern! Hacken!

Er war gerade durch die Tür, als sich dieser ohrenbetäubende Lärm erhob. Hunderte Vögel begannen wütend zu schreien und schlugen gleichzeitig mit den Flügeln. 

Der Angriff begann und Harry hatte
keine Zeit mehr! 

Geistesgegenwärtig auf dem gesunden Fuß kreisend, griff er nach der Glastür und schlug sie zu. Wenige Zentimeter vor seinen Augen schlugen riesige Federbüschel und scharfe schwarze Schnäbel gegen das Glas. Einigen Tieren brach es mit lautem Knacken das Genick. Regungslos fielen sie zu Boden, was den Rest jedoch nicht aufhielt. 

Es klirrte und knallte. Wütend kreischende Möwen hackten gegen die plötzlich zwischen ihnen und ihrem Opfer stehende Barriere. Hunderte wahnsinnige rote Augenpaare fixierten Harry. Sie wollten scheinbar nicht wahrhaben, dass er ihnen ein zweites Mal an diesem Abend entkommen war. Wie von Sinnen stürzten sich die Tiere deshalb wieder und immer wieder gegen die Barriere. 

Erfolglos! Die Tür hielt allen Angriffen stand.  

Als er sicher war, dass die Vögel ihm nicht hierhin folgen konnten, lehnte sich Harry gegen die Wand, richtete den Blick an die Decke und versuchte so ruhig nach Luft zu schnappen wie er konnte. Dabei kämpfte er gegen den Drang zusammenzusacken.

„Herrjeh, herrjeh, herrjeh“, flüsterte er und wischte sich über die nasse Stirn.

„Was für eine verdammte Scheiße. Was für eine verdammte…“ 

Ein Schrei unterbrach sein Fluchen, das darauffolgende Schussgeräusch ließ ihn wieder daran denken, wieso er sich überhaupt auf die Beine gequält hatte, bevor die Möwen ihn gefunden hatten. Sem war dort draußen und das war ein Schrei aus seinem Mund gewesen. Harry stieß sich von der Wand ab. Sein Bewusstsein war zwar nicht damit einverstanden, hatte sich jedoch mit dem Stechen, das sein malträtierter Fuß und die Oberschenkel von sich gaben, abgefunden. Unsicher wankte er in Richtung Terrassenzugang. Der von Vogelkot überzogene Holzboden war rutschig und bot nicht den besten Untergrund, um sich bei den schlechten Sichtverhältnissen darauf zu bewegen. Was Harry dringend benötigte war Licht. Die einzig übriggebliebene Taschenlampe hatte Sem mitgenommen. Der war jetzt da draußen, aber das Wissen darum brachte Harry herzlich wenig. Er tappte weiter durch die schwarze Finsternis, stieß dabei immer wieder an und stolperte beinahe blind umher. 

Die Knicklichter, du Hornochse, schoss es ihm endlich durch den Kopf, nachdem er zum wiederholten Male mit dem verletzten Fuß gegen einen umgekippten Vogelkäfig getreten war und sich dabei leise fluchend selbst beschimpft hatte. Der durch den provisorischen Verband dringende Kot, setzte dem Ganzen die Krone auf. Harrys nicht mehr vorhandene Zehe begann zu brennen, als würde sie ihm immer wieder aufs Neue mit einem heißen Messer abgeschnitten. Das Gefühl machte ihn rasend und er konnte rein gar nichts dagegen tun. Schweiß lief in Strömen an seinen Schläfen hinab.

„Argh! Wieso muss ausgerechnet ich in so etwas reingeraten? Warum ausgerechnet ich?“, zeterte er, während er den Rucksack vom Rücken nahm und darin so lange kramte, bis er eines der größeren Knicklichter fand. Er nahm es in die Hand, packte den Rucksack zurück auf die Schultern und ließ das Kunststoffröhrchen leise knacken. 

Das grünliche Licht breitete sich nur langsam aus und es reichte nicht viel weiter, als er greifen konnte. Und doch war es besser als nichts. Hätte er gewusst, dass diese ganze Geschichte ihn einmal in einen solchen Schlammassel bringen würde, hätte er sich damals gegen diesen Auftrag gewehrt. Leider hatte er viel zu schnell Freude daran gefunden, fern ab von den hektischen Botengängen und kriminellen Spießrutenläufen in Rotterdam zu sein. Dieses Leben war nichts für ihn gewesen, dafür war er zu träge und zu wenig ehrgeizig gewesen und es immer geblieben. In all den Jahren hier hatte er letztlich nicht mehr den Drang verspürt, je zurück in die Stadt zu kommen. Harry mochte das einsame Leben in Schouwen-Duiveland. Er war zufrieden in seinem kleinen Haus, mit ein paar Bier im Kühlschrank, hin und wieder einem Joint und den sexuellen Befriedigungen, die ihm die Prostituierte aus der näheren Umgebung in unregelmäßigen Abständen verschaffte. Er hatte sich in diesem Leben eingerichtet und war damit einigermaßen glücklich gewesen. Es war mehr, als sich so mancher andere in seinem Alter gönnen konnte. 

Ja, er hatte sein Leben sehr gemocht, bis Sem heute auf einmal hineingetreten war und alles kaputt gemacht hatte. 

„Mieser Dreckskerl“, flüsterte er und schwor sich Sem notfalls mit den blanken Fingern zu erwürgen, wenn er sich ihm noch ein weiteres Mal in den Weg stellte. Harry wollte zurück nach Hause, daran würde Sem ihn nicht hindern, egal wie die Situation auf der Terrasse aussehen mochte.

Das laute Klacken eines wütend gegen die Glasscheibe gestoßenen Schnabels erinnerte ihn aber gleichzeitig daran, dass es besser war Sem und dessen Pistole auf seiner Seite zu haben und sich nicht allein zum Boot durchzuschlagen zu müssen. In gewisser Weise brauchte Sem ihn und er brauchte Sem. Natürlich wusste Harry, dass der Killer ihn früher oder später versuchen würde zu töten, aber zunächst war nur wichtig, dass er diese Nacht überlebte und hier heraus kam. 

Im Krieg muss man eben manchmal verlogene Allianzen eingehen.

 

Sorgsam den Boden ausleuchtend näherte er sich der Öffnung. Dabei achtete er auf alle Geräusche, aber seit dem Schrei und dem Schuss waren wieder nur der Sturm, die Wellen, das Klagen des Gebäudes und die einzelne Klack-Geräusche einiger  besonders hartnäckiger Möwen zu hören. 

Harry schob sich näher an die Wand heran. Der Ausgang war nur noch wenige Schritte entfernt. Das Getöse von draußen war hier deutlich lauter als hinten bei der Tür. Dafür hörte er die Vögel jetzt nicht mehr. Besonders beruhigend fand er das nicht. Zitternd griff er in die Tasche und zog das Messer heraus. 

Immerhin bist du nicht ganz unbewaffnet, dachte er. 

Was ihm jedoch - dieser dürftige Zahnstocher - bringen würde sobald er im Freien war, musste sich erst noch herausstellen. Er hoffte inständig erst gar nicht zum Gebrauch genötigt zu werden. Noch nie in seinem Leben hatte Harry einen Kampf mit einem Messer bestritten. Einige Male hatte er mehr schlecht als recht die Fäuste fliegen lassen, aber dabei war es dann auch geblieben. Schwer verletzt hatte er noch nie jemanden.

Die Schulter dicht an die Wand gepresst erreichte er die Öffnung und bemühte sich dabei ruhig zu atmen. Es gelang ihm nicht wirklich.

„Also gut, Harry. Das ist der einzige Weg. Wird schon schief gehen“, versuchte er sich gut zuzureden, glaubte jedoch keines seiner Worte.


Wieso ausgerechnet ich? Wieso ausgerechnet heute? Wieso überhaupt?

„Herrjeh!“ 

Ein letztes Mal zögerte er, dann ließ er alle Bedenken fallen. Das war sein Weg, seine einzige Möglichkeit auf Rettung, was auch immer dort draußen auf ihn wartete.

Mit einem weiten Schritt begab er sich aus der Deckung des Restaurants und trat in den Sturm. 

 

***



Kapitel 6

 

 

01:36 

Der Regen setzte ihm sofort zu. Harry kniff die Augen halb zusammen und starrte über die schwarzen Planken der Terrasse. Nicht weit von ihm tosten die Wellen unterhalb des abgebrochenen Balkons. Sein Blick blieb kurz an dem imposanten Anblick purer Naturgewalt hängen, riss sich aber dann hektisch los, lief suchend von links nach rechts und traf schließlich auf etwas, das ihm kurzzeitig das Herz stillstehen ließ. Seine schlimmsten Befürchtungen schienen wahr zu werden.

Oh nein, dachte er nur noch und humpelte los, das Messer fest in der einen, das Knicklicht in der anderen Hand. 

 

***

 

Sem rutschte auf den nassen Planken rückwärts, bis sein Rücken gegen das Geländer stieß. Ari Sklaaten folgte ihm. Die langen, strähnigen Haare klebten nass an seinem Kopf. Ein schwarzer Regenmantel schützte den Rest des Körpers gegen den Sturm. Durch die Wolke aus Schmerzen, die Sems Sinne vernebelte, bemerkte er, dass Sklaaten zufrieden grinste. 

„Ich wusste, du würdest kommen“, sagte er und trat Sem mit einem satten Ausfallschritt auf die Überreste von dessen rechter Hand. 

„Aaargh!“ 

Schwärze trat in Sems Augen. Verzweifelt hieb er blind mit der Taschenlampe nach dem Fuß. Er traf nur Luft, doch der Druck ließ etwas nach und die drohende Ohnmacht wich aus seinem Bewusstsein.

„Ich warte schon viel zu lange auf dich. Muss endlich hier weg. Du bist gekommen, um mich abzulösen, Junge.“ 

Ari ging neben Sem in die Hocke, so dass dieser das Gesicht detailliert erkennen konnte. Er war ein großer, muskulöser Mann, ohne Frage. Sem hatte viele Fotos gesehen, die seinen jetzigen Eindruck bestätigten. Die Züge kamen ihm erschreckend bekannt vor, nur älter, ausgemergelter, hoffnungsloser, als er sie in Erinnerung hatte. Aus seinem Innersten dämmerte ein fürchterlicher Gedanke. 

Ich kenne das Gesicht. Aber es gehört nicht Ari Sklaaten.


Sem schüttelte heftig den Kopf. 

Nein, das kann nicht sein!  

Als er sich wieder auf den neben ihm Knieenden konzentrierte, der in diesem Moment wirres Zeug zu faseln begann, fiel ihm noch etwas auf, das den Gedanken bestärkte, ja geradezu betonierte. 

Sklaatens Haare waren blond. Jeder wusste das. Auf allen Fotos des exzentrischen Kochs, die Sem je zu Gesicht bekommen hatte, waren sie blond gewesen, reinstes naturfarbenes Strohblond. Die Haare des Mannes waren dunkler, vielleicht braun, aber keinesfalls blond. Und sie waren nicht richtig gekräuselt. Höchstens etwas verfilzt, wie das Fell eines streunenden Hundes.

„Kommst um mich abzulösen. Hab gewartet. Lange gewartet“, zischte der Mann und packte sich die verletzte Hand. Sem versuchte sich gegen den Griff zu wehren, was zur Folge hatte, dass dieser noch intensiver und fester wurde. Kraftlos schlug er mit der Taschenlampe nach dem Mann, der nicht Ari Sklaaten war. 

„Die Hand, die Hand. Muss bleiben. Darf nicht geh ‘n. Finger bleiben. Menschen gehen. Seit jeher. Schon immer. Möwen hab’n ‘s geseh‘n“ 

Die Stimme wurde immer mehr zu wirrem Gebrabbel. Es wechselte immer schneller in Lautstärke, Tempo und Stimmhöhe. Dazwischen schoben sich Gluckser und Krächzer. 

„Kommt auf die Insel. Möwennest hab’n sie’s genannt. Sandbank der Möwen. Tote Möwen. Kommen her und geh ‘n nie mehr weg. Werd’n hergebracht, wird die Hand abgemacht. Hand, Fuß oder Kopf. Das ist die Strafe.“

Sem sah den Wahnsinn in Ari Sklaatens Augen aufblitzen. Ari, der nicht Ari war, sondern jemand, den Sem gut kannte. Er wollte es nur nicht wahrhaben. Denn der Mann dem das Gesicht gehörte war tot. Vor Jahren gestorben.

„Gekommen, um mich abzulösen. Wächter vom Nest. Strafe fürs Herkommen. Die Hand. Die Hand ist das Pfand“, schrie die Gestalt mit wutverzerrtem Gesicht und riss an Sems Arm. Die Augen verengten sich zu schlitzen, ein triumphierendes, böses Lächeln blitze auf. Das Beil sauste durch den Regen, bevor Sem irgendwie reagieren konnte. Als er begriffen hatte, war es zu spät. Geräuschvoll durchdrang es Muskeln, Knochen und Haut, bis es tief im Holz der nassen Planke stecken blieb. Sem schrie nicht. Die Ohnmacht kam zurück, um ihn zu holen. Alles wurde nach und nach schwarz. Er konnte kaum mehr sehen. Spürte den hämmernd pulsierenden Armstumpf. Fühlte wie das Blut aus der Arterie spritzte. Hörte aus weiter Ferne:

„Bist hier, bleibst hier. Die Hand besiegelt’s Band. Kommst nicht mehr weg. Bin frei. Endlich frei.“ 

Irgendwo zwischen Ohnmacht und Bewusstsein sah Sem wie das Beil im Licht der Taschenlampe glänzte. Der Mann hob es hoch über seinen Kopf, stieß in derselben Sekunde einen unmenschlichen Schrei aus und verschwand aus seinem Blickfeld. Um ihn herum wurde es dunkel.  

Die Hand ist das Pfand. Bist gefangen, bis einer deinen Platz einnimmt, dröhnte es hinter seiner Stirn noch eine Weile nach. Immer wieder, leiser und leiser. Zum Schluss war da noch das Krächzen einer einzelnen Möwe und als das erstarb, gab es nur noch Stille und Finsternis. 

 

***

 

Harry hatte versucht, das Messer in den Rücken der düsteren Gestalt zu rammen. Weil die stumpfe Klinge jedoch abglitt, durchdrang sie den Regenmantel oberhalb der linken Schulter und schnitt dort ins Fleisch, statt sich von hinten hindurch zu bohren. 

Das Überraschungsmoment war vertan. Die Gestalt schrie und fiel zur Seite. Aber in Windeseile rappelte sie sich auf und sprang auf die Füße. Harry stand einen Meter entfernt. Krampfhaft umklammerte seine Finger Knicklicht und Messer. 

„Du!“, zischte die Gestalt. „Solltest nicht hier sein! Harry Romdahl. Fetter Harry. Petrs unfähiger Dienstbote. Beobachte dich schon so lange, Harry. Dich, dein Strandhäuschen, dein Leben. Hast einen tiefen Schlaf, Harry. Ich hab’s gesehen. War da. Hab Eintopf mitgenommen, leckeren Eintopf. Ja, Harry. Eintopf und die böse, böse Pistole.“ Die Gestalt langte in die Tiefen ihres Mantels. Sie hatte das brüchige Geländer genau im Rücken und machte einen Schritt auf Harry zu. Leblos neben ihr auf dem Boden lag Sem. Dessen Blut tränkte mehr und mehr die Terrasse. Die Reste einer zerhackten Hand lagen unweit entfernt.  

Harry stand unter Strom. 

Er wusste, dass er handeln musste und nicht zögern durfte. 

„Ich bin aber hier“, schrie er, stutzte jedoch als, die Gestalt einen eingeschweißten Gegenstand hervorzog und vor ihm auf die Planken warf.

„Die böse, böse Pistole. Wofür war die, Harry?“, fragte die Gestalt und kam ein wenig näher.

„Ich wette, die Kugeln waren für mich bestimmt. Kannst es ruhig sagen, Harry. Kannst sie dir ruhig holen. Erschieß mich, Harry. Mach Petr stolz!“, feixte Sklaaten und ließ dabei ein glockenhelles verzerrtes Lachen vernehmen. 

Harry dachte nicht weiter nach. Er konnte nicht glauben, was er sah und er konnte nicht mit dem Gedanken umgehen, dass Ari Sklaaten in seinem Haus gewesen war. Er hatte einfach keine Zeit darüber nachzudenken. Er musste handeln, musste die Situation nutzen. Durfte sich nicht einlullen lassen, sich nicht verleiten lassen, nach der Waffe zu greifen. Er musste angreifen. Jetzt!

Mit dem Mut der Verzweiflung warf er das Messer auf Sklaaten. Der jedoch hielt schützend beide Arme vor die Brust. In einer Hand trug er ein großes Fleischerbeil und genau das erwischte das von Harry geworfene Messer. Metall schlug auf Metall, ehe es wirkungslos zu Boden fiel. 

Mit einem großen Effekt hatte zwar ohnehin nicht gerechnet, mit so viel Pech wiederum auch nicht. Eines hatte er allerdings erreicht. Das Überraschungsmoment war wieder auf seiner Seite. Und das war der einzige Trumpf, den er noch besaß. 

Harry stürmte los, ehe sein Gegner die Arme wieder auseinander bekam. Unter Einsatz seines ganzen Körpergewichtes rammte er den sichtlich überforderten Sklaaten. 

Der wankte zurück, stieß gegen das Geländer und wäre beinahe hintenüber gekippt. Das Metall ächzte unter dem Gewicht des Mannes, brach jedoch nicht. 

Harry hingegen verlor das Gleichgewicht und ging beinahe zu Boden.

Nicht hinfallen, schrie es hinter seiner Stirn. 

Er taumelte unkontrolliert zur Seite und verlor seinen Gegner aus den Augen. 

„Das hast du dir so gedacht, Harry“, brüllte der, nachdem er die Überraschung verarbeitet hatte. 

Das war’s, dachte Harry unglücklich und glaubte schon Ari Sklaatens Beil am Hals zu spüren. 

Ganz objektiv waren seine Chancen ohnehin nie sehr groß gewesen, aber so dermaßen viel Pech bei einer Sache konnte wirklich nur er haben. 

Als Harry den Mann über Sem hatte knien sehen, da war keine Zeit für große Pläne gewesen. Er wollte zu Sem, um diesem den Zündstift wegzunehmen. Was Ari mit Sem vorgehabt hatte, das wusste er nicht. Er wäre aber zweifelsfrei nicht zimperlicher mit Harry umgegangen, nachdem er mit Sem fertig gewesen wäre.

Also war die einzig mögliche Lösung gewesen, Ari aus dem Weg zu schaffen, egal wie. So hatte Harry sich das allerdings nicht vorgestellt. Was er daraus gemacht hatte, war geradezu dilettantisch gewesen. Wieder einmal hatte er versagt. Einmal zu oft für einen Tag. 

Immerhin habe ich es versucht, sagte er sich und richtete sich auf. 

Wenn es so enden musste, wollte er dem Tod wenigstens ins Gesicht sehen. 

 

***

 

Harry sah den Mann mit erhobenem Beil auf ihn zukommen. Der Schritt war fest und selbstbewusst. So schritten Sieger auf ihren Ehrenrunden.

„Hast dich gut gehalten, Harry. Hättest geh‘n sollen, als du die Möglichkeit hattest. Jetzt ist es zu spät.“ 

Er holte mit dem Beil hoch über seinen Kopf hinweg aus, aber dann ließ ein lautes Krachen beide zusammenzucken und Sklaaten drei Meter entfernt in seiner Bewegung erstarren. 

Metall ächzte und riss. Morsches Holz barst auseinander. Harry sah sich geschockt um. Ari stand noch immer versteinert dort und machte ein verwundertes Gesicht. Es folgte ein Augenblick absoluter Stille auf der Plattform, sogar der Wind erstarb für Sekunden, dann allerdings gab es ein ohrenbetäubendes Knarren überall auf der Terrasse. Die Bretter unter Harrys Füßen zitterten. Ein weiterer Knall verkündete das Abbrechen tragender Querstreben unter dem Boden. Von einem mulmigen Gefühl beschlichen trat Harry einen Schritt zurück. Ari jedoch ließ ungläubig die Hände sinken und begann unverständliches Zeug zu brabbeln.

„Nicht, nein! ... Meer, lass das sein… Mein Haus… Mein Land… Harry, bitte hilf!“

Mit großen vom Wahnsinn getriebenen Augen starrte er Harry an, der zurückstarrte, unfähig sich zu rühren.

„Habs bei dir versteckt, Harry!“, kreischte Ari komplett irre in den Sturm. 

„War immer gut zu dir… Alles ist gut versteckt!... Zu Haus‘… Nein!... Geh weg, Dämon!... Du hast’s versprochen… Lass es steh’n! Dämon! AAAARRHH!“

 

Das Stück, auf dem Sklaaten stand, brach so unvermittelt unter diesem zusammen, dass er keine Möglichkeit mehr hatte zu reagieren. Schreiend verschwand der Mann mitsamt Regenmantel, Beil, zerborstenen Planken und Teilen des Geländers in der Dunkelheit. Ein Klatschen kündete vom Aufschlag auf die zehn Meter unter Harry tobenden Fluten. 

Ein Schwarm schwarzer Vögel schoss unter der Konstruktion hervor und flog eilig davon. Auch alle anderen Möwen in der Nähe erhoben sich in die Lüfte. Die Natur wusste, was geschah. Das war kein gutes Zeichen und angesichts des weiterhin beständigen Knarrens unter seinen Füßen wusste Harry genau, wieso die Tiere Reißaus nahmen. Die Vögel spürten das Ende. Sehr bald würde nicht nur dieser kleine Teil der Plattform zusammenbrechen. 

Die Tage von Het
Meeuwennest waren endgültig gezählt. Das Meer und der Sturm zogen einen Schlussstrich unter die Geschichte. Eile war geboten.


 






Kapitel 7

 

Harry hastete zu Sem. Der lag weiterhin leblos auf dem Boden. Einen halben Meter neben ihm war gerade Ari Sklaaten in den Tod gestürzt. Sems Waffe lag auf den letzten Zentimetern einer in der Mitte zerbrochenen Bohle. Die Terrasse ächzte und zitterte erneut. Nägel rissen ab. Die Windböen zerrten an der Konstruktion, als wollten sie sie mit sich fortreißen. Harry ignorierte die Waffe und kniete sich hin. Als er doch noch einmal hinschaute, war die Pistole verschwunden, vermutlich war sie in die Tiefe gestürzt. 

Da er nicht glaubte, dass Sem je wieder aufwachen würde, gab es nur noch eines zu tun. Er musste das Teil für den Außenborder finden, das Sem bei ihrer Ankunft abmontiert hatte. 

Harry beugte sich über ihn und begann er mit der Suche. Die Zeit lief ihm davon.

 

***

 

Länger als er gehofft hatte benötigte Harry, um in den Tiefen von Sems Taschen den Stift für den Anlasser zu finden. Zuerst bekam er das Sturmfeuerzeug und eine Packung Zigaretten zwischen die Finger. Achtlos warf er beides beiseite. Danach griff er noch tiefer in Sems Hosentasche. Hektisch tastete er umher. 

Schließlich ertasteten seine Finger den gesuchten Stift und zogen ihn hervor. 

Hörbar aufatmend steckte er sich das wichtige Utensil in die eigene Hosentasche. Im selben Moment rührte sich der Ohnmächtige. 

Sem zuckte schreiend zusammen, als er die Augen öffnete. 

Harry war genau über ihm. 

Das war endlich der Moment, den Harry den ganzen Tag herbeigesehnt hatte. Sem war verwundet und unbewaffnet. Er war ganz und gar hilflos. Das war Harrys Chance sich zu rächen. Zwar hatte auch er keine Waffe mehr, aber dafür besaß er noch zwei gesunde Hände. Er ballte die rechte Hand zur Faust. Seine ganze Wut auf Sem schien sich in den Fingern zu konzentrieren. Die Faust begann zu zittern, bereit hart zuzuschlagen.

Sem hatte aufgehört zu schreien und schaute ihn an. Sein Blick verriet, dass er ahnte, was Harry vorhatte. 

„Bitte nicht“, flüsterte er und Harry zögerte.

„Tu es“, schrie eine Stimme in ihm. „Zeig dieser Kakerlake, wer jetzt die Macht hat.“ 

Harry zog die Faust noch weiter zurück. Sem hatte das verdient und Harrys Wut würde ausreichen, um ihn zu Tode zu prügeln. Er war entschlossen es zu tun, Rache zu üben und Sem Schaden zuzufügen. Dann jedoch ließ er die Hand sinken und stand unter Schmerzen auf. 

Der Boden zitterte. Sem würde auch so sein Ende finden. Het
Meeuwennest würde dafür sorgen.

Harry drehte sich um und machte ein paar Schritte. Der Sturm hatte in den letzten Minuten noch einmal zugenommen und schleuderte ihm riesige Wassertropfen entgegen, während er mit aller Kraft versuchte, Harry am Vorrankommen zu hindern. Hinter seinem Rücken war Sems Stimme zu hören.

„Harry… Harry… Haaarry… Lass mich bitte nicht hier liegen.“ 

Bei all dem anderen Lärm war sie kaum zu verstehen. Harry schaute zurück. Sem hatte sich aufgesetzt. 

„Bitte, lass mich nicht hier liegen“, wiederholte Sem. „Er hat meinen Vater umgebracht. Er hat mir die gottverdammte Hand abgehackt. Du kannst mich doch nicht einfach hier zurücklassen.“

Harry zögerte. 

„Lass den Drecksack liegen“, schrie die Stimme in seinem Kopf. 

Die Terrasse ächzte erneut. Unter Harrys Füßen gab es einen deutlichen Ruck. Die Dielen gaben mehrere Zentimeter nach und das bedeutete, es blieb nicht mehr viel Zeit.

„Will nicht hier bleiben, Harry“, flehte Sem. „Meine Hand ist weg. Mein Vater ist weg. Wo ist er hin? Wie soll es jetzt weitergehen?“, schluchzte er scheinbar verwirrt und Harry konnte ihm weder die eine noch die andere Frage beantworten. Er wusste nur, dass er den Verletzten zurücklassen sollte. Sem würde ihm sicher keine Hilfe mehr sein. In dem Zustand war er nur eine Last. Dennoch brachte Harry es nicht übers Herz einfach zu gehen. Sich über sich selbst ärgernd schüttelte er den Kopf. 

Das kann doch wohl nicht wahr sein. Weichei.

 

***

 

Nach einigem Hin und Her gelang es Harry endlich, Sem auf die Beine zu helfen. Zuvor hatte er notdürftig das Hemd des Muskelpaketes zerrissen und damit so gut und so schnell es ging den Armstumpf abgebunden. Die Blutung hatte deutlich nachgelassen. Sems Zustand verbesserte sich dadurch aber nicht. Im Gegenteil. Immer wieder begann er danach zu fragen, wo sein Vater mit seiner Hand hin verschwunden war, faselte etwas davon, dass er nicht hier bleiben wolle und flehte Harry an, ihn mitzunehmen. Schon bald hörte Harry einfach nicht mehr hin.  

 

***

 

Während der Boden unter ihnen immer mehr nachgab, humpelten sie gemeinsam in Richtung Eingangstür.

Stück für Stück brach die ehemals stolze Panoramaterrasse, das Prunkstück des Restaurants in besseren Zeiten, hinter ihnen zusammen. 

Gerade rechtzeitig erreichten sie das Gebäude. 

Allerdings waren sie auch hier nicht in Sicherheit. Der Sturm machte vor dem Gebäude nicht halt. Die Wände stöhnten. Holz verbog sich. Die Glaswand und die Fenster bekamen Risse. Nach und nach zersprangen sie mit lautem Klirren. Von der Schar schwarzer Möwen, die Harry vorhin beinahe erwischt hatten, war nirgends etwas zu sehen. Vermutlich waren sie mit allen anderen Vögeln geflohen. 

Kluge Tiere.

Durch die Dunkelheit stolpernd erreichten sie - eine gefühlte Ewigkeit später - die von innen versperrte Tür zur Küche, das entscheidende Hindernis, welches es zu überwinden galt. 

Harry hatte sich bis dahin keine Gedanken mehr darüber gemacht, wie sie an der schweren Mahagonitür vorbeikommen sollten. Jetzt, da es soweit war, schien Gewalt, die einzig mögliche Lösung zu sein. 

Mit vereinten Kräften warfen sie sich wieder und wieder dagegen. Das Holz honorierte ihre Anstrengungen mit dumpfen Ächzern. Die veranlassten Harry dazu, es noch vehementer zu versuchen. Ohne Erfolg. Die Tür gab nicht weiter nach. 

 

***

 

„‘s muss einen anderen Weg geben. Muss hier raus. Weg von hier. Kann nicht bleiben. Sem ist kein Pfand. Bin nicht für hier bestimmt“, keuchte Sem schließlich. Es klang schwach und irgendwie wirr. Er hatte viel Blut verloren. Es war ungewiss, ob der Mann überhaupt durchhalten würde, bis sie zurück an Land waren. 

Harry überlegte. Sie brauchten schnellstmöglich eine Lösung, aber unter den derzeitigen Umständen, war es alles andere als einfach, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. 

Das Gebäude rumorte schon wieder. Unter ihren Füßen, knackte es. 

Händeringend suchte Harry in seinen Erinnerungen nach einem Detail im Bauplan, das ihnen helfen konnte und erinnerte sich dann endlich daran, dass auf dem Plan ein zweiter Zugang zur Küche eingezeichnet gewesen war. Ari Sklaatens Büro lag auf der anderen Seite, Wand an Wand mit der Speisekammer und war mit einer kleinen Zwischentür direkt mit ihr verbunden. Es war klar wieso das so war…

Harrys Überlegungen wurden jäh gestört.

Über ihren Köpfen polterte und knallte es, dann flogen Teile der maroden Decke weg. Harry und Sem duckten sich vor zahlreichen herunterstürzenden Holztrümmern. Sem gab einen spitzen Schrei von sich.

„Komm mit! Es gibt noch einen anderen Ausgang. Durch Sklaatens Büro müssten wir auch zur Falltür kommen“, befahl Harry. 

„Ich weiß. Weiß das. Ist der einzig mögliche Weg. Sollte jetzt lieber gehen“, antwortete Sem, aber im gleichen Augenblick gab rechts neben ihnen die Decke nach. Auf der gesamten Länge brach sie herunter und versperrte plötzlich den Durchgang. Es wäre der schnellste Weg zum Büro gewesen. Jetzt blieb nur noch der lange Weg außen herum. Harry wandte sich in die andere Richtung, doch der Fußboden zitterte. Ein paar Meter entfernt zerbrachen die Dielen. Ein tiefer Riss zog sich quer über den Fußboden, dehnte sich schnell aus und zog weitere Risse über die gesamte Breite des Raumes nach sich. Zerborstene Fußbodenteile brachen Stück für Stück weg und verschwanden mit ohrenbetäubendem Krachen in einer Düsternis, die sich unter dem Fußboden auftat. Sekunden später klaffte ein riesiges Loch in der Mitte des Raumes. Das Gebäude erzitterte in seinen Grundfesten. Eine Reihe in der Nähe stehender Barhocker geriet in Bewegung, rutschte über die Planken und fiel in die Tiefe. 

Harry war hin- und hergerissen. Das war der einzige verbleibende Weg, andererseits war es Selbstmord, es darüber zu versuchen. Ein falscher Schritt bedeutete den unweigerlichen Absturz.

„Nein! Nein! Nein!“, rief er verzweifelt, denn er wusste, dass sie damit endgültig in der Falle saßen.  

Die Flügel der verschlossenen Küchentür ächzten. Das Gebäude geriet abermals in Bewegung. Millimeter um Millimeter verschoben sich die Wände.

Sem stand neben Harry und brabbelte vor sich hin.

„Nicht hier bleiben. Nein, nicht.“

„Wir müssen es nochmal versuchen!“, schrie Harry und warf sich gegen die Flügeltür. Er würde nicht wieder abwarten, bis es zu spät war. 

Am heutigen Abend ist zu viel Scheiße passiert, um jetzt an zwei handgearbeiteten Mahagoni-Flügeln zu scheitern, entschied er und spornte sich damit zusätzlich an.

Wieder und wieder versuchte er es. Sem stand teilnahmslos daneben. Er redete mit sich selbst. 

Die Tür gab nicht nach, obwohl Harry alles versuchte. Verzweifelt schaute er sich um. 

Es gibt keinen anderen Weg. Es sei denn…

Die abgebrochene Decke lag wie eine steile Rampe neben ihnen. Das Holz war nass und morsch, aber vielleicht würde es sie tragen. Wenn sie die Schräge erklimmen konnten, fanden sie höchstwahrscheinlich über das Flachdach einen Weg in die Küche. Harry musterte die glitschigen Deckenreste. Es schien aussichtslos und doch half es nichts. Sie mussten es auf jeden Fall versuchen.

„Nicht hier bleiben. Nein, nicht. Muss hier weg. Muss raus. DU musst bleiben, Harry! Wirst der Wächter. Bleibst für mich“, zischte Sem immer wieder und es wurde von Sekunde zu Sekunde unerträglicher. Der Mann verlor zunehmend den Verstand. Harry schob dieses Verhalten auf den Schock und die extreme Situation. Abgesehen davon, hatte er einfach keine Zeit auf dieses zusammenhanglose Geschwafel einzugehen. 

„Wir müssen da hoch“, versuchte er dem völlig neben sich stehenden Sem zu erklären. 

„Wenn wir es auf‘s Dach schaffen, finden wir vielleicht einen Weg.“

„Muss raus. Muss raus!“, zischte Sem nur. 

Harry war sich nicht sicher, ob Sem überhaupt noch irgendetwas verstand. 

„Wir müssen beide hier raus“, versuchte Harry Sem zu beruhigen. „Komm jetzt mit! Alles wird gut.“

„NEIN!“, kreischte Sem wie von Sinnen. 

Harry kam nicht mehr dazu etwas zu entgegnen. Mit einem Schritt, der Harry völlig überrumpelte, war Sem bei ihm, griff mit dem gesunden Arm an dessen Hals und drückte ihn mit aller Kraft gegen das unversehrte Stück Wand neben der Flügeltür. 

„Musst bleiben, Harry!“, brüllte Sem mit fester Stimme. „Musst bleiben!“ 

Sein Griff um Harrys Hals verstärkte sich bei diesen Worten mehr und mehr. Sem schien von jetzt auf gleich die körperliche Schwäche abgelegt und seine ursprüngliche Kraft wiedergefunden zu haben. Wie eine todbringende Schraubzwinge zogen sich die knochigen Finger immer enger und fester um Harrys Luftröhre. 

Bevor Harry richtig kapiert hatte, in welcher Situation er sich mit einem Mal befand und wie gefährlich das für ihn werden konnte, war es bereits zu spät…

Der dicke Touristenführer bekam keine Luft mehr. Völlig hilflos ruderte er mit den Armen und zappelte. Aber egal was er tat, er vermochte nichts gegen Sems Finger an seinem Hals zu unternehmen.  

Der hinterhältige Mistkerl hatte ihn wieder völlig in der Hand. Gott, was war Harry nur für ein Hornochse gewesen.

Die Einsicht kam zu spät. Vor seinen Augen verschwamm die Umgebung. Seine Bewegungen wurden bereits unkoordinierter, langsamer, schwächer. Er versuchte mit den Händen Sems Gesicht zu erwischen, konnte es allerdings nicht mehr sehen. 

„Wieso tust du das?“, versuchte er zu fragen, während er langsam das Bewusstsein verlor. Sem gab ihm keine Antwort. Harry hörte ihn nur noch aus weiter Ferne triumphierend kreischen: „So ist gut, Harry. Bleibst hier! Passt auf!“. 

 

***

 

Sem musste kurz darauf losgelassen haben, denn Harry spürte, dass er fiel. Er fiel und fiel und war dankbar dafür, dass der Druck an seinem Hals nachgelassen hatte. Luft strömte durch seinen Mund. Kurze heftige Atemstöße folgten.  

Es war, als dauerte es eine Ewigkeit, bis sein Kopf endlich auf den Dielen aufschlug. Ein harter ungebremster Aufschlag. Blut sickerte aus seiner verkrusteten Platzwunde an der Stirn. Es lief ihm ungehindert übers Gesicht. 

Unfähig sich zu bewegen blieb Harry liegen. Für Minuten spürte er nur noch seinen brennenden Brustkorb, der sich krampfartig auf und ab bewegte. Alles drehte sich. Oben war unten, links war rechts. Er lag auf dem Bauch und auf dem Rücken. Schwebte im Raum. Hing an der Decke. Klebte am Fußboden. Drehte sich hin und her. Wurde geschoben und gezerrt.

„Bleibst im Meeuwennest“, wisperte es immer wieder in seinen Ohren. „Bleibst hier.“

 

***

 

Als er wenig später wieder zu sich kam, war Sem verschwunden. Benommen versuchte sich Harry aufzurappeln. Der Rucksack wog schwer auf seinem Rücken und zog ihn zurück zu Boden. Er legte ihn ab. Es befand sich nichts Hilfreiches mehr darin.

Durch die innersten Streben des Restaurants lief ein Schaudern. Als sei sie von einem starken Seebeben betroffen, wankte die ganze Konstruktion. 

Um Harry herum zerbrachen die letzten intakten Dielen. Weitere Teile der noch vorhandenen Decke stürzten herab und trafen ihn. Trotzdem gelang es ihm unter Mobilisierung seiner letzten Kräfte auf die Beine zu gelangen.

Das Gebäude befand sich in den letzten Zügen seines Todeskampfes gegen die Naturgewalten und es würde diesen Kampf bald verlieren. Der gesamte Raum schien sich in diesen Sekunden um Zentimeter zu verbiegen. 

Die Flügel der Küchentür wölbten sich ihm entgegen. Instinktiv wich Harry soweit er noch konnte zurück, dann flogen die Türelemente dröhnend auseinander. Diagonal von oben nach unten zerbarst das edle Hartholz. Tausende Splitter flogen durch die Luft. Einige erwischten Harry im Gesicht. Er trug Kratzer davon, die er in dieser Situation jedoch kaum spürte. Unverhofft war etwas geschehen, das er nicht für möglich gehalten hatte. Der Weg war frei. Vor sich breitete sich eine - vielleicht seine letzte - Fluchtmöglichkeit aus. Daran hatte wirklich nur noch ein Verrückter glauben können. Und doch war das die Realität. Sie lag vor ihm, keine zwei Meter entfernt.

Er stürzte voran. Durch die Küche hinein in die Vorratskammer. Dort stemmte er die Falltür auf und setzte beide Füße auf die Leiter. Er kümmerte sich nicht länger darum, wo Sem war, oder dass jeder Muskel in seinem Körper brannte. Dies war seine vielleicht letzte Chance hier herauszukommen. 

Die falsche Schlange hat mich das letzte Mal hinters Licht geführt. Soll er doch hier verrecken, dachte Harry, als er sich Sprosse um Sprosse dem Anleger näherte. Gleichzeitig wusste er, dass er sich beeilen musste. Niemand konnte ausschließen, dass der Kerl nicht doch noch einmal auftauchte, oder dass das Gebäude im nächsten Moment in sich zusammensackte.
Jede Sekunde zählte. Mühsam setzte er auf der Leiter einen Fuß unter den anderen. Von den schwarzen Möwen war nichts zu sehen. Mittlerweile schien alles Leben aus dem Restaurant gewichen zu sein. 

 

***

 

Harry erreichte das Ausstiegsbrett. Das Boot lag mittlerweile einen knappen Meter unterhalb des Brettes im Wasser. Sie hatten sich lange im Möwennest aufgehalten. Die Ebbe hatte vor Stunden wieder eingesetzt, aber es war noch genug Wasser dort, um über die Trümmer hinweg entkommen zu können. Schwerfällig ließ er sich ins Boot hinab. Stieß mit dem verletzten Fuß gegen die Bordwand und schrie vor Schmerz. 

„Argh!“ 

Für Sekunden wurde ihm ganz schummrig und schwarz vor Augen.

Das fehlt mir gerade noch, so kurz vorm Ziel das Bewusstsein zu verlieren. Aber nicht mit mir.  

„Harry! Warte!“, hörte er eine Stimme von oben flehen. Langsam hob sich der dunkle Schleier vor seinen Augen. Er sah hinauf. Das Herz begann heftig in seiner Brust zu klopfen.

Oben auf der Leiter erspähte er Sem. Der Sem, der ihn vorhin beinahe erwürgt hätte. Wo zum Teufel kam dieser Kerl jetzt her? Und wieso sollte Harry auf ihn warten? Ein weiteres Mal würde er nicht auf ihn hereinfallen. 

Sem war langsam, weil er nur eine Hand für den Abstieg nutzen konnte. Er hatte innerhalb kurzer Zeit dennoch ein Viertel des Abstiegs gemeistert. 

Wenn Harry schnell war, wäre das Boot trotzdem zur Abfahrt bereit, ehe Sem den Anleger erreichte. Harry würde fliehen können und Sem - zusammen mit allem was geschehen war - hinter sich lassen. Hektisch kramte er in seiner Anglerhose, fand den Stift für den Seilzug und stürzte in Richtung des Außenbordmotors. Mühsam und beinahe blind stocherte er mit dem Haken in der Öffnung des Anlassers nach der Zugseilöse. Mit einigem Glück bekam er sie zu fassen, befestigte den Stift und warf den Motor an. Der gluckerte nach mehrmaligem Ziehen startbereit. 

Alles arbeitete für Harry. Sem war in der Mitte der Leiter und mühte sich an einer hartnäckig im Weg hängenden Querstrebe vorbei. Harry konnte das Tau lösen und wäre weit weg gewesen, bevor Sem das Boot auch nur annähernd erreicht hätte.

„Harry, bitte lass mich nicht hier“, jaulte Sem von oben. Scheinbar wusste er, wie schlecht es um ihn stand. 

„Bitte. Ich flehe dich an. Nimm mich mit, Harry. Bitte. Ich war vorhin nicht ich selbst. Dachte, du wärest Ari. Bitte, glaub mir doch, Harry.“ 

Aus dem Jaulen war ein panisches Schluchzen geworden. 

„Lass mich nicht alleine hier. Tu das nicht.“

Unbeeindruckt davon löste Harry die Knoten am Anleger. Sem hatte ihn zu oft hereingelegt in dieser Nacht. Das war der Preis, den er jetzt dafür bezahlen musste.

Harry warf das Tau ins Boot, dann setzte er sich auf die Rückbank und legte Hand an die Pinne. Es war Zeit diesen Ort zu verlassen. Seine Finger griffen nach dem Gasschalter.

Doch dann überfiel ihn trotz aller Eile und allem innerlich lodernden Zorn plötzlich eine ungemeine Unentschlossenheit. Irgendwas in seinem Inneren setzte ihm zu und sperrte sich ganz und gar dagegen Sem hierzulassen. Seine Hand lag weiterhin am Drehgasschalter. Er musste ihn nur noch bedienen und weg wäre er gewesen, aber seine Finger rührten sich nicht. Etwas hinderte ihn und er merkte nicht, dass dies nicht sein eigener Wille war. Der Motor gluckerte weiter nur im Leerlauf. 

Was ihn in diesem Moment zögern ließ, blieb Harry für immer ein Rätsel. Vielleicht war es Mitleid oder das Grauen vor den Vorwürfen, die er sich gemacht hätte. Auf die Idee, dass es der Wille dieses finsteren Ortes war, der ihn zurückhielt, kam er jedenfalls nicht. Er wusste in diesen Sekunden nur, dass er kein Unmensch war. Er konnte nicht einfach einen Verletzten zurücklassen, auch wenn der ihm noch so sehr nach dem Leben getrachtet hatte. Also blieb er trotz des bedrohlich über ihm wankenden und in sich zusammenfallenden Gebäudes und trotz des dummen Gefühls, letzten Endes doch das Falsche zu tun, so lange an Ort und Stelle, bis Sem das Ausstiegsbrett erreicht hatte. Harry stand sogar auf, schnaubte ungeduldig und wollte Sem ins Boot helfen, aber der hatte andere Pläne. 

 

***                           

 

„Sehr gut, Harry“, zischte Sem in einem kalten Tonfall und wandte sich dem Boot zu. Einen Meter über Harry stehend, lachte er schallend auf und zog ein großes Messer aus seinem Gürtel. Sicher eines von denen, die in der Anrichte der Küche gesteckt hatten. Die Klinge war bedeckt mit schwarzem Möwenblut. 

Der Blick des völlig Wahnsinnigen trat ganz unvermittelt in Sems Gesicht, als hätte jemand in dessen Kopf einen Schalter umgelegt.

Harry zuckte verstört zusammen. Das ist doch nicht möglich.

Den gleichen Blick, die gleichen Gesichtszüge und den gleichen Ausdruck hatte er auch bei Ari Sklaaten erkannt, kurz vor dessen Absturz. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden, die sich ihm nunmehr offenbarte, war allerdings erschreckend. 

Verflucht. Das ist nicht Sem, das ist doch Sklaaten oder doch nicht?


Harry wusste es nicht. Die Gedanken schossen durch seinen Kopf, ohne dass er sie zu fassen bekam. 

Und dann ging alles auf einmal sehr schnell. 

Zu schnell, um die neuerliche Gefahr schnell genug erkennen zu können.

„Die Hand ist das Pfand“, kreischte Sem und sprang ins Boot. Mit einer schnellen Armbewegung erwischte er Harry mit dem Messer zuerst am Kinn und schlitzte die Haut bis zur Backe auf. Harry wich zurück.

„Das Pfand! Musst hier bleiben! Harry! Bist hergekommen! Darfst nicht mehr weg! Einer muss bleiben.“ 

Es war das bekannt, hysterisches Gebrabbel, währenddessen Sem wild mit dem Messer rumwedelte. 

Harry hob beschwichtigend die Hände, auch wenn er wusste, dass der nächste Angriff bevor stand. 

„Herrjeh! Sem. Ganz ruhig. Wir müssen hier weg. Das Teil kracht uns über den Köpfen zusammen. Wir können nicht warten“, versuchte er den Tobenden zu beruhigen. 

Es hatte keinen Zweck. 

Sem machte einen Satz nach vorn. Das Boot wackelte unter seinen Bewegungen, brachte ihn aber nicht aus dem Tritt. Sein Arm schnellte nach vorn. 

Harry duckte sich. Das Messer verfehlte ihn, aber er trat bei der Aktion nach hinten, stürzte über die mittlere Sitzbank und landete unsanft mit dem Rücken am Bootsheck. Sein Kopf verfehlte die Motorpinne nur knapp. Seine Überlebenschancen minderte das in diesem Augenblick dennoch ganz immens, denn Sem war schnell und warf sich mit wildem Gebrüll auf ihn. 

Der Kerl ist nicht länger er selbst. Völlig verrückt.


Mit dem blutigen Stumpf schlug er Harry mitten ins Gesicht. Das Blut spritzte unter dem Verband hervor. Sem schrie. Harrys Kopf schnellte zurück und knallte gegen den gluckernden Bootsmotor. Aus der Platzwunde an Harrys Stirn quoll warmes Blut. Benommen versuchte er sich wieder aufzurappeln, aber Sem war jetzt genau über ihm, mehr denn je loderte der Wahnsinn in seinen Augen.

„Du bleibst hier!“ 

Sem hob das Messer. Er würde es beenden. Die Entschlossenheit war in seinen vollkommen irren Gesichtszügen ablesbar.

„Musst hier bleiben! Bist das Pfand für Ari und die Möwen. Hässliche, tote Möwen.“

Verzweifelt schnellten Harrys Hände nach vorn, bekamen den Kopf seines Widersachers zu fassen und rissen ihn ruckartig an den Haaren hinunter. Aus dem Gleichgewicht gebracht fiel Sem unkontrolliert vornüber, mit dem Kopf an Harrys Schulter vorbei zwischen die Sitzreihen. Wuchtig stieß er unter der hinteren Sitzbank gegen die Bordwand. Das Messer bohrte sich Millimeter neben Harrys Hals ins Holz der Sitzfläche

„Du bleibst hier!“, schrie Sem und schlug wild um sich, konnte sich aber nicht wieder aufrichten. Sein Kopf hatte sich verklemmt, während Teile seines Körpers schwer auf Harry lasteten. So schwer, dass der nicht in der Lage war, ihn von sich zu schieben. 

„Deine Hand ist das Pfand! Du bleibst! Ich bin frei! Will frei sein“, zischte Sem, schlug weiter mit beiden Armen unkontrolliert um sich und traf Harry dabei mehrmals ins Gesicht. Der zerrte und schob verzweifelt an Sems Körper, ohne ihn entscheidend wegschieben zu können. 

„Bleibst hier! Musst…“

Ein Lärmen, das alle bisherigen Geräusche übertraf, ließ Sem verstummen. Auch Harry hielt in seinem Versuch sich irgendwie zu befreien inne.  

Das Gebäude stand vor dem endgültigen Zusammenbruch. 

Nun würde vermutlich keiner von ihnen mehr hier wegkommen. 

Aus dem Augenwinkel erkannte Harry das nahende Unglück. 

Ein Großteil der Konstruktion am nördlichen Ende geriet in Bewegung und brach ein. Es war ein gewaltiger Anblick, als Tonnen an Holz und Stahl ins Wasser fielen.  

Die folgende Welle war riesig, schwappte in alle Richtungen davon und erfasste letztlich auch das Boot. Es neigte sich tief ins Wasser und drohte zu kentern. 

Sems Körper geriet dabei unverhofft ins Rutschen und folgte der Wellenbewegung über die Bordwand hinweg. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Völlig hilflos zappelte er mit den Beinen. Diese vollführten in der nächsten Sekunde eine Drehung von neunzig Grad. Platschend landeten sie im Wasser und die dunklen Fluten begannen sie gierig herunterziehen. 

Sems Füße waren bereits verschwunden. Jetzt arbeitete das Meer daran den Rest des Körpers zu erreichen, aber Sems Kopf steckte weiter zwischen Sitzbank und Boden fest. Er war völlig eingeklemmt und machte diese Bewegung nicht mit. 

Sem schrie bedauernswert. Den Wahnsinn vertrieb das allerdings nicht.

„Bleibst hier, Harry! Muss… dich… sonst… tö… ten!“ 

Sein Hals verbog sich weiter und immer weiter, um der Bewegung des Rumpfes und der Beine zu folgen. Und doch kam er nicht weg. Niemand konnte ihm helfen. Harry, selbst außerstande sich zu bewegen, konnte nur abwarten, was passieren würde. 

Die Sekunden verstrichen in grausamer Unendlichkeit.

„AAAARGH! Du… bleibst!“, schnaufte Sem schließlich ein letztes Mal, dann brach es ihm vom einen auf den anderen Augenblic, mit einem unspektakulären Knacken das Genick.

Vom Widerstand der Halswirbel befreit, löste sich sein Kopf aus der Klemme.  

Sem machte keinen Mucks mehr. Kein Zischen, kein Gurgeln, kein Brabbeln. Nichts. Harry stieß den leblosen Körper angewidert von sich. Der fiel vollends über Bord und versank. 

Das Letzte, was Harry von Sem sah, war dessen verstümmelter Armstumpf, ehe auch der von den Fluten geschluckt wurde.

 

***

 

Ohne über die weiteren Folgen von Sems Tod nachzudenken, rappelte sich Harry auf, griff nach dem Bootsmotor und ließ ihn aufheulen. 

Hornochse, schimpfte er sich immer wieder. Zu lange hatte er gewartet, zu blauäugig war er gewesen, zu dumm. Jetzt hatte er keine Zeit mehr. 

Nur weil er Ari und Sem überlebt hatte, war er noch lange nicht gerettet. Natürlich hatte er alle bisherigen Bedrohungen dieser Nacht irgendwie überstanden, aber die letzte stand ihm noch bevor. Oben auf Höhe der Plattform krachten die stützenden Querstreben auseinander. Berstend trieb es einen klaffenden Riss in den Stützpfeiler. 

 Blindlings steuerte Harry eine vermeintliche Lücke an. Trümmer regneten auf ihn herab. Er sah nicht länger nach oben. Der Blick ging nur noch starr geradeaus. Die Lücke schien der rettende Ausgang. Alles andere verlor in diesen Sekunden jegliche Bedeutung. Harry hielt den Atem an. 

Eine Welle erfasst das Boot und hob es an. Höher und noch ein wenig höher. 

Harry hielt auf den Ausgang zu, doch er war zu langsam. Er kam einen Tick zu spät. Die Woge schwappte vorüber. Das Boot senkte sich. Die Lücke, die er ausgemacht hatte, wurde schnell kleiner und kleiner und als er beinahe dort war, konnte er sie nicht mehr sehen. Ein unüberwindbarer Trümmerberg blockierte den Weg. 

Harry korrigierte hastig die Richtung und fuhr zur anderen Seite. Meter vor ihm sackte die Terrasse ab. Die Trümmer regneten ins Meer. Keine Chance. Auch dieser Weg war jetzt versperrt. 

Der Motor heulte. Das Boot fuhr eine enge Kurve.

Harrys Blicke suchten im Chaos nach einer letzten Fluchtmöglichkeit. Hasteten von rechts nach links, einmal im Kreis. Überall fielen Bruchstücke in die Fluten, versperrten Überreste den Weg in die Freiheit. 

Die Hoffnung nicht aufgebend flogen Harrys Blicke weiter über das Wasser, vorbei an den Außenstützen und über Massen an herumtreibenden Querstreben, in all dem Durcheinander einen letzten Ausweg suchend. 

Sie fanden keinen. 

Keine Chance. Kein Ausweg. 

Es gab kein Zurück. Es war vorbei.  

…

Vor ihm krachte ein Pfeiler ins Wasser. Eine große Welle schwappte herüber. Harry kniff die Augen zu.

Das ist das Ende, dachte er,
auch wenn
sein Innerstes
es nicht glauben wollte. 

Nach alldem Mist, kann das doch nicht das Ende sein, schrie es hinter seiner Stirn. Allein, es änderte nichts mehr an der Aussichtslosigkeit der Situation.

Harry wusste das. Sich seinem Schicksal ergebend öffnete er die Augen, murmelte noch einmal ein leises „Herrjeh“ ins Dunkel, dann traf ihn etwas hart auf dem Kopf und alles in seinem Bewusstsein wurde endgültig schwarz und finster. Wie kann es nur so enden? Du hast einfach kein Glück, Harry. Bist eben ein Versager…

Herrjeh

Herrjeh 

Herrjeh 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Epilog

 

 

5:34 MS Westenschouwen

 

„Einsatzfahrzeug der Küstenwache, MS Westenschouwen hier. Bestätige: Gebäude eingestürzt. Das ganze Teil ist ins sich zusammengekracht. Nähern uns von Nord-Ost. Sturm hat nachgelassen. Sichtverhältnisse sind gut.“

 

„Verstanden, MS Westenschouwen.“

 

5:41

 

„Zentrale? Warnung vor Trümmerteilen an die örtliche Fischerei rausgeben. Der Sturm hat die ganze Konstruktion weggerissen. Wiederhole: Restaurantkomplex und Zugangssteg sind nicht mehr existent. Große Mengen an Treibholz im Wasser. Räumung organisieren.“

 

„Ohne Scheiß? Das ganze Teil? Und dabei haben wir so lange darum gebettelt, dass es abgerissen werden möge.“ 

 

„Das hat sich damit wohl erledigt. Scheint, als hätte uns der Wettergott mal was Gutes getan… Mal abgesehen von dem Chaos, das wir hier beseitigen müssen.“

 

„Da sagst du was.“

 

5:57

 

„Haben Sichtkontakt zu führerlosem Kleinwasserfahrzeug. Registernummer 0036-WSL. Wird irgendwo ein Boot vermisst?“

 

5:58

 

„0036-WSL gehört zum Schiffsverleih Vaandercampen. Wurde gestern Mittag gemietet. Nicht vermisst.“

 

„Verstanden. Sehen uns das mal genauer an.“

 

 

 

6:04

 

„Achtung Zentrale: Leblose Person an Bord gefunden. Notarzt verständigen und Rettungswagen bereit machen. Erste Hilfe eingeleitet.“

 

„Was zum Teufel?“

 

„Keine Fragen stellen, sondern handeln. Fahrzeugführer leblos vorgefunden. Zustand kritisch. Schwere Verletzungen. Rettungswagen und Notarzt sollen sich bereit machen. Wiederhole: Zustand des Fahrzeugführers ist kritisch.“

 

„Verstanden… Ich habe es doch verstanden … 

Kollegen, Kollegen: Der Tag fängt ja gut an …

Hab‘ gleiches vor ein paar Minuten schon mal gehört. Ist schon der Zweite für heute. Die Reddingsbrigade hat in der Nähe von Westenschouwen vor einer halben Stunde jemanden aus dem Wasser gezogen. Zustand ebenfalls kritisch. Und das ausgerechnet an einem Sonntag.“

 

„Wäre ja auch sonst langweilig ...“

 

„Allerdings.“ 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

Und jetzt?

 

Überlebt Harry Romdahl? Wie sieht es mit Ari Sklaaten aus? Ist Sem Van Taangen wirklich tot? Was hat Ari wirklich gestohlen, das so von Bedeutung für Petr Stojic war und ist? Und was hat es mit den dunklen Kräften der Sandbank auf sich? War Het
Meeuwennest mehr als ein verlassenes Restaurant? 

Zu viele offene Fragen? Zu wenige Antworten? Neugierig?

Dann würde ich mich freuen, wenn Sie schon gespannt sind auf den nächsten Teil der Meeuwennest
Kurzthrillerreihe ( insgesamt geplante Bände: drei bzw. vier ) Um direkt weiterzulesen einfach hier klicken: MÖWENFLUCH (Vloek
op
Meeuwen)

Informationen über die voraussichtliche Veröffentlichung und erste Einblicke in den Fortgang der Geschichte können bald auf CB-thriller.blogspot.com nachgelesen werden. Wenn es etwas Neues gibt, erfahren Sie es hier zuerst. 

 

 

 



 

Und noch etwas in eigener  Sache

 

Wenn Sie innerhalb meiner Geschichten Fehler (egal welcher Art) finden, zögern Sie nicht und schreiben Sie mir gerne eine E-Mail an chris271@hotmail.de


Ich bin dankbar über jede Anmerkung, jeden Tipp oder Verbesserungsvorschlag etc. und freue mich über jedwede konstruktive Kritik 

Bis dahin.

Danke für Ihre Lesertreue! 

 

Mit freundlichen Grüßen aus dem Rheinland

 

Christian Biesenbach
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